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Die Regierung der nordamerikaniſchen Republik und 
die ungariſche Frage im Jahre 1848 und 1849, 


Von Dr. Hans Schlitter. 
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Nach der am 31. October 1848 erfolgten Eroberung Wiens trat 
an den Fürſten Windiſchgrätz und an Jellasis die Aufgabe heran, 
Ungarn wieder zu pacificiren. Das am 7. April d. J. beſtätigte 
Miniſterium, welches ſchon in Folge ſeiner Zuſammenſetzung dazu berufen 
ſchien, die friedliche Entwickelung Ungarns in liberal-conſervativer Weiſe 
fortzuſetzen, hatte inzwiſchen abgedankt und der Vertheidigungscom— 
miſſion Platz gemacht, an deren Spitze Koſſuth ſtand. Dieſer konnte 
ſich im Hinblick auf die anſehnlichen Heeresmaſſen, welche König 
Ferdinand nach Ungarn vorrücken ließ, der Einſicht nicht verſchließen, 
daß ſolcher Macht die ungariſchen Streitkräfte wohl ſchwerlich ge— 
wachſen ſeien. 

Ein friedlicher Ausgleich der beſtehenden Differenzen ſchien unter 
den gegebenen Verhältniſſen das Klügſte, nur handelte es ſich um die 
richtige Wahl einer außerhalb der Ereigniſſe ſtehenden diplomatiſchen 
Perſönlichkeit, welche nicht nur genug Sympathien für Ungarn beſaß 
um mit Wärme für deſſen Intereſſen an maßgebender Stelle einzuſtehen 
ſondern auch am kaiſerlichen Hofe geachtet war. Was iſt natürlicher, 
als daß Koſſuth auf den in Wien accreditirten Miniſter der Vereinigten 
Staaten von Amerika, William Stiles, verfiel? Vertreter einer 
Republik, welche jedes Hinſteuern auf eine ſolche Staatsform ſtets mit 
Theilnahme verfolgte, ohne jedoch im mindeſten werkthätig einzugreifen, 
war Stiles gerecht genug, die kaiſerlichen Beſtrebungen während 


der Revolutionsepoche in ihrem vollſten Maße anzuerkennen und in 
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dieſem Sinne nach Hauſe zu berichten.“) Auch wird es am Wiener 
Hofe gewiß nicht unbekannt geblieben ſein, daß William Stiles das 
Vorgehen des nordamerikaniſchen Conſuls in Venedig ſtreng verurtheilte, 
welcher ſeinerzeit die proviſoriſche Regierung jener aufrühreriſchen 
Provinz im Namen der Vereinigten Staaten begrüßt und anerkannt 
hatte.“) 

Koſſuth entſendete eine Vertrauensperſon mit dem Erſuchen an 
Stiles, die Stelle eines Vermittlers zu übernehmen. Der amerikaniſche 
Miniſter warf die Frage auf, „ob die gewünſchte Vermittlung die 
Trennung Ungarns von Oeſterreich bezwecke oder ob man nur Zeit zu 
einem erfolgreicheren Widerſtande gewinnen wolle; in keinem von beiden 
Fällen würde er dem Antrage Folge leiſten.“ *) Als Stiles aber die 
Ueberzeugung gewann, daß man nichts Anderes wünſche, als einen 
friedlichen Ausgleich der beſtehenden Differenzen, betonte er, „daß aus— 
ſchließlich Menſchenliebe ihn zu einer Intervention bewegen würde, um 
unnützes Blutvergießen zu verhüten; aber auch in dieſem Falle könnte 
ſeine Vermittlung, falls ſie von kaiſerlicher Seite keinen Widerſtand 
erfahre, nur ſo weit gehen, die Anbahnung einer Verſöhnung zwiſchen 
beiden Parteien herbeizuführen, worauf dieſelben ihren unglückſeligen 
Streit unter ſich ſelbſt und mit Hülfe ihrer gegenſeitigen Autoritäten 
in friedlicher und zufriedenſtellender Weiſe zum Ausgleiche bringen 
müßten.“ 

Unmittelbar nach dieſen Auseinanderſetzungen ſtattete Stiles dem 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, Fürſten Schwarzenberg, einen 
Beſuch ab und erzählte ihm das Vorgefallene mit der Verſicherung, 
daß er die Vermittlung nur inſoweit auf ſich zu nehmen geſonnen ſei, 
als jie der kaiſerlichen Regierung behage. Der öſterreichiſche Miniſter 
ſprach Stiles ſeine vollkommene Anerkennung aus und forderte ihn 
auf, ſich für den Fall eines weiteren Verlangens Koſſuth's direct an 
den Fürſten Windiſchgrätz zu wenden, welcher in Bezug auf Ungarn 
ſchon mit den nöthigen Verhaltungsmaßregeln ſeitens des Kaiſers 


*) Vgl.: „Oeſterr.-Ungar. Revue.“ 1886, 1. Heft, S. 5, von Dr. Hans Schlitter: 

„Die Stellung der nordamerikaniſchen Republik zu den Ereigniſſen des Jahres 1848.“ 

*#) „Phe consul of the United States at Venice has I am informed, been 

so premature if not imprudent as to have called upon and tendered his con- 

gratulations and recognized in the name of the United States the Provisional 

government of that revolting province of the country to which he was acere- 

dited .. ... William Stiles to the State Secretary. Dep. N° 26. Vienna, March 
29th 1848. State-Department, Washington. 

ech) W. Stiles to the Secretary of State. N’ 46 Dec. 12th 1848. St. D. W. 
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betraut ſei; zugleich konnte Schwarzenberg nicht umhin, zu bemerken, daß 
die Dinge bereits einen ſolchen Charakter angenommen hätten, welcher 
es nicht gut möglich mache, „mit Rebellen in Verhandlungen zu treten.“ 

Eine Woche nach dieſer Unterredung kam Stiles ein von Koſſuth 
und Pulszky unterzeichnetes Schreiben vom 29. November aus Peſt zu, 
welches ihn förmlich einlud, „die Verhandlungen zum Zwecke eines 
Waffenſtillſtandes für dieſen Winter zwiſchen den beiden Armeen ein— 
zuleiten, welche gegenwärtig an der Grenze Oeſterreichs und Ungarns 
ſtänden, um auf dieſe Weiſe dem Jammer eines Krieges Einhalt zu 
thun, welcher für beide Länder jo verhängnißvoll wäre.“) 

Stiles war kurzſichtig genug, nicht zu bemerken, daß Koſſuth 
eigentlich etwas ganz Anderes verlangte, als wozu er anfangs ſeinen 
Vertrauensmann beordert hatte. Sofort nach Erhalt des Briefes, u. zw. 
am Abend des 2. December, begab ſich Stiles zum Fürſten Schwarzen— 
berg, welcher jedoch zur Zeit in Olmütz weilte. Auch Windiſchgrätz 
war dahin abgereiſt, ſo daß der amerikaniſche Miniſter, welcher im 
Dienſte der Nächſtenliebe keine Minute verlieren wollte, vergebens nach 
Schönbrunn eilte, woſelbſt ſich das Hauptquartier des Fürſten 
Windiſchgrätz befand. Noch am 2. December ſchrieb Stiles an Koſſuth, 
daß wenig Hoffnung vorhanden fei, die kaiſerliche Regierung umzu— 
ſtimmen; dieſelbe hätte, abgeſehen davon, daß ſie die Einmiſchung einer 
fremden Macht in einen internen Streit wohl ſchwer geſtatten würde, 
ſchon ſolche Vorbereitungen zum Angriffe getroffen, daß jeder Aufſchub 
für ſie bedenklich werden könnte. Immerhin werde er es ſich angelegen 
ſein laſſen, ſein Möglichſtes zu thun. Am Morgen des 3. December 
erfuhr Stiles die Rückkehr des Fürſten Windiſchgrätz, worauf er ſofort 
zu demſelben eilte. Der Feldherr empfing den Amerikaner in außer— 
ordentlich liebenswürdiger Weiſe, dankte ihm für ſeine Bemühungen, 
ſprach jedoch folgende entſcheidende Worte: „Ich kann nichts in der 
Sache thun.“ „Ich muß den Befehlen des Kaiſers gehorchen.“ „Ungarn 
muß ſich unterwerfen.“ „Ich werde Peſt mit meinen Truppen belagern 
und dann wird der Kaiſer beſtimmen, was weiter zu thun iſt.“ „Ich 
habe Befehl erhalten, Ungarn zu erobern und hoffe, dieſes Ziel zu 
erreichen — es iſt mir alſo unmöglich, mich in irgend welche Geſchäfte 
einzulaſſen.“ „Ich kann nicht zuſtimmen, mit Leuten zu unterhandeln, 
welche ſich im Zuſtande der Rebellion befinden.“) Dieſe Verſicherungen 

*) Document A. accompanying W. H. Stiles’ despatch Ne 46. 

**) W. Stiles to Mr. L. Kossuth. Dee. 34 1848. Ne C ad Ne 46. St. D. W. 


Vgl. Helfert's „Geſchichte Oeſterreichs vom October 1848.“ II, I. S. 455. 
{# 
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mußten den warmen Fürſprecher Ungarns bald überzeugen, daß jede 
fernere Bemühung fruchtlos ſei. Auf die Entgegnung, daß ja die 
Ungarn ſchon früher einen Ausgleich ihres Streites mit der kaiſerlichen 
Regierung angeſtrebt hätten, bemerkte Windiſchgrätz, daß er nichts 
davon wiſſe. 

Mit dem traurigen Bewußtſein, nichts für die Ausſöhnung 
Ungarns mit dem kaiſerlichen Hofe thun zu können, verließ Stiles den 
Fürſten Windiſchgrätz und berichtete noch an demſelben Tage Koſſuth über 
die Erfolgloſigkeit ſeiner Bemühungen.“) Die eiſernen Wüfel entſchieden 
über Ungarns Sache — ein Ausgang, welchen Stiles tief beklagte. 
Das Verhalten des Letzteren wurde von Seiten ſeiner Sender durch— 
aus gebilligt: „Hätten Sie den Antrag Koſſuth's abweislich beſchieden,“ 
ſchrieb der amerikaniſche Staatsſecretär James Buchanan am 2. Februar 
1849 an Stiles, „ſo hätte man Ihnen Mangel an Nächſtenliebe zum 
Vorwurf machen können und Sie wären in einem gewiſſen Grade für 
das Blut verantwortlich geweſen, welches ſeitdem ſo reichlich vergoſſen 
wurde. Der Präſident billigt vollkommen Ihr Verhalten.“ ““) 
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Am 5. Januar 1849 zog Fürſt Windiſchgrätz in Ofen und Peſt 
ein, die octroyirte Verfaſſung vom 4. März vernichtete Ungarns Selbjt- 
ſtändigkeit. Aber es ſollte anders kommen. Vom 20. März an begann 
das Glück den ungariſchen Waffen hold zu werden und dieſelben 
drangen unter dem Obercommando Görgey's ſiegreich vor. Die öfter- 
reichiſche Armee wurde bis Preßburg zurückgedrängt, was zur Folge 
hatte, daß am 14. April auf Antrag Koſſuth's vom Parlamente, 
welches ſeit 31. December vorigen Jahres in Debreczin tagte, die Ab— 
ſetzung der Dynaſtie ausgeſprochen wurde. 


*) In einem Reſcript ſetzte der amerikaniſche Miniſter Koſſuth von der am 
2. December ſtattgehabten Abdankung Kaiſer Ferdinand's in folgender Weiſe in 
Kenntniß: „It will not be uninteresting to you to learn that the Emperor 
Ferdinand had abdicated the throne in favor of his nephew; that the Archduke 
Francis Charles has renounced his right of succession; and that the Archduke 
Francis Joseph had been proclaimed Emperor of Austria, under the name of 
Francis Joseph J.“ 

e) James Buchanan to Wm. H. Stiles, Hsq. Department of State, 
Washington, February 24 1849. St. D. W. Stiles’ Bericht war am 15. Januar 
in Waſhington eingetroffen. 
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Prophetiſch hatte Stiles ſchon am 12. December nach Hauſe ge— 
ſchrieben: „Daß die Entſcheidung auf dem Schlachtfelde ſtattfindet, iſt 
nicht allein aus Gründen der Humanität, ſondern auch aus Gründen 
der Politik zu beklagen; denn abgeſehen davon, daß im Falle der 
Unterwerfung Ungarns ein ſolcher Ausgang das Gefühl der Verbitte— 
rung, welches gegenwärtig vorherrſcht, erhöht, kann ein Land, welches 
zur Freiheit berufen iſt, heutzutage nicht auf die Länge der Zeit durch 
bloße Waffengewalt in Unterwürfigkeit gehalten werden, was ſchließlich 
doch zur Befreiung Ungarns und zu ſeiner Trennung von Oeſterreich 
führen muß.“ 

Die Nachricht von dem Erfolge der ungariſchen Waffen und der 
ſtattgehabten Unabhängigkeitserklärung erregte das lebhafteſte Intereſſe 
der nordamerikaniſchen Regierung. Dieſe, welche als die erſte Macht 
Don Miguel, ferner Texas nach der Schlacht von San Jacinto, und 
endlich die franzöſiſche Republik anerkannt hatte, traf nunmehr An— 
ſtalten, auch Ungarn als ſelbſtſtändigen Staat, als Republik zu be— 
grüßen. : 

Die Petition, welche ein in New-Yor£ anſäſſiger Magyare (L. R. 
Breiſach) im Namen ſeiner dort lebenden Landsleute am 9. Juni an 
den Präſidenten der Vereinigten Staaten richtete, „derſelbe möge die 
Frage in Erwägung ziehen, einen diplomatiſchen Vertreter an die 
ungariſche Regierung abzuſenden, welche zweifelsohne geſchmeichelt ſein 
würde, in Handelsverbindungen mit den Vereinigten Staaten zu treten“, 
wird wohl nicht wenig dazu beigetragen haben, die amerikaniſche 
Republik in ihrem Vorhaben zu beſtärken. 

In der That wurde am 18. Juni A. Dudley Mann, welcher 
zur Zeit in Paris weilte, dazu auserſehen, ſich in der Eigenſchaft 
eines Special- und confidentiellen Agenten (special and confidential 
agent) nach Ungarn zu begeben. Die ihm ertheilte geheime Inſtruc— 
tion lautet im Weſentlichen wie folgt: „Der Präſident, welcher voll— 
kommenes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten, Ihre Rechtſchaffenheit und 
Klugheit ſetzt, hat Sie für ein wichtiges Amt erwählt; er hofft, daß 
Sie die Ihnen angebotene confidentielle Beſtimmung annehmen und 
keine Zeit verlieren werden, ſofort nach Empfang dieſes nach Ungarn 
abzureiſen. Es dürfte für Sie gut ſein, vorerſt in Wien mit Herrn 
Stiles über den Gegenſtand Ihrer Sendung und auch darüber zu 
conferiren, auf welche Weiſe Sie am beſten nach Haufe berichten 
könnten ... Der Präſident wünſcht vor allem Anderen möglichſt 
genau und verläßlich über Ungarn, deſſen Verquickung mit den Ange— 
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legenheiten der benachbarten Länder, den vorausſichtlichen Ausgang 
der gegenwärtigen revolutionären Bewegung und die Ausſicht, welche 
wir in Bezug auf die Bildung günſtiger commercieller Verbindungen 
mit jener Macht haben könnten, unterrichtet zu werden. Die ge— 
waltigen Ereigniſſe, welche Europa erſchüttern, wurden von ihrem 
Beginn an mit regſter Aufmerkſamkeit von Seiten der Regierung und 
des Volkes der Vereinigten Staaten verfolgt; wohl nicht am wenigſten 
von Intereſſe darunter tft der gegenwärtige Kampf zwiſchen Dejter- 
reich und ſeinem alten Vaſallenſtaat Ungarn. Rußland hat ſich be— 
ſtimmt gefunden, in dieſem unglückſeligen Streite eine vermittelnde 
Rolle zu übernehmen; ſeine großartigen Rüſtungen, die Ungarn dem 
öſterreichiſchen Scepter wieder zu unterwerfen, von welchem jene frei 
ſein wollen, verleihen dem Kampfe einen ungemein ernſten Charakter und 
erwecken zugleich bange Sorge in den Gemüthern der Amerikaner. Dieſe 
Sorge iſt gewiß nicht unverträglich mit der ſo wohl bekannten und 
lange befolgten Politik des Sichnichteinmiſchens in häusliche Ver— 
hältniſſe anderer Nationen, und welche ſeit jeher das Verhalten der 
amerikaniſchen Regierung geleitet hat. Wenn Ungarn alſo thatſächlich 
fähig ſein ſollte, die bereits erklärte Unabhängigkeit zu behaupten, ſo 
wünſchen wir ſehnlichſt, die Erſten zu ſein, es dazu zu beglückwünſchen 
und mit herzlichem Willkomm ſeinen Eintritt in die Familie der 
Nationen zu preiſen. Aber die Ausſicht iſt, wie ich fürchte, gegen— 
wärtig eine ſehr trübe. Wenn Sie derſelben Anſicht ſind, ſo wird 
Ihnen die Klugheit gebieten, Ihre Operationen aufzugeben; auch 
könnten ja die Dinge ſo liegen, daß es für Sie beſſer wäre, gar nicht 
nach Ungarn zu reiſen — doch liegt es an Ihnen, darüber zu ent— 
ſcheiden.“ 

„Die großen Umwälzungen, welche ſich bereits zugetragen haben 
und die noch größeren, welche mit Recht in Bezug auf die politiſchen 
Syſteme Europas erwartet werden können, ſind ſo innig mit Ver— 
änderungen auch handelspolitiſcher Verhältniſſe verquickt, daß wir 
unmöglich gleichgültige Zuſchauer ſein können. Wir haben bei den 
Bewegungen Europas wichtige Intereſſen auf dem Spiele ſtehen; es 
iſt unſere Pflicht, über dieſe Intereſſen mit weiſer Sorgfalt zu wachen 
und bereit zu ſein, aus jeder ſich uns darbietenden Gelegenheit Vor— 
theil zu ziehen, uns freundſchaftliche und nützliche Verbindungen mit 
Regierungen, welche erſt im Werden begriffen ſind, oder bereits be— 
ſtehen, zu ſichern oder zu vervollkommnen. Frieden und Handel ſind 
die erhabenen Ziele unſeres glücklichen Landes. Des erſteren erfreuen 
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wir uns mit Gottes Beiſtand; laſſen wir es nicht außer Acht, uns 
die weiteſte und vortheilhafteſte Ausdehnung des letzteren zu erwerben. 
Ungarn war für uns bis auf dieſen Augenblick eine gleichſam unbe— 
kannte Gegend. Es möge vom Glück begünſtigt werden in ſeinem 
Beſtreben, ſeine Unabhängigkeit auf einer feſten Grundlage zu errichten 
und ſich den bedeutendſten Handelsvölkern der Welt an die Seite zu 
ſtellen — unſere beſten Wünſche begleiten es .. . Nach Schilderungen 
von Leuten, welche Ungarns Stellung zu verſtehen vorgeben, wird uns 
dieſes als Vertreter republikaniſcher und liberaler Principien dargeſtellt. 
Seine geographiſche Ausdehnung und Lage, ſeine Bevölkerung, ſeine 
Erzeugniſſe und ſein Mineralreichthum — dies alles wird erſt eigent— 
lichen Werth erhalten, wenn Ungarn ſeinen Unabhängigkeitskampf mit 
Erfolg ausgefochten haben wird. In dieſem Falle würden ſich commer— 
cielle Vortheile entwickeln, und der Hafen von Fiume — Ungarns 
einziger Hafenplatz im Adriatiſchen Meere — würde der Schifffahrt der 
Vereinigten Staaten erſchloſſen werden ... Ihre langjährige Er— 
fahrung in europäiſchen Verhältniſſen, die ausgezeichneten Fähigkeiten, 
welche Ihre Correſpondenz mit unſerer Regierung verräth, bringen es 
mit ſich, daß der Präſident große Stücke auf Ihre Anfichten hält; 
aus eben dieſem Grunde nimmt er nicht den geringſten Anſtand, die 
Ausführung dieſer delicaten und wichtigen Miſſion durchaus Ihrer 
Discretion und Klugheit zu überlaſſen. Sie können ſich immerhin den 
Ort Ihrer Niederlaſſung wählen und über die geeignetſte Art, ſich 
Herrn Koſſuth und ſeinen vertrauten Rathgebern zu nähern, als auch 
darüber entſcheiden, welche Mittheilungen Sie ihm von Seiten unſerer 
Regierung machen könnten ... Sie werden an das State Depart- 
ment eine Abſchrift der neuen Verfaſſung Ungarns einſchicken, voraus— 
geſetzt, daß eine ſolche geſchaffen wurde, ſowie von deren Lebensfähigkeit, 
und uns auch davon in Kenntniß ſetzen, ob und welche Nation die Unab— 
hängigkeit Ungarns anerkannt hat oder es zu thun beabſichtigt. Sollte 
Ihrer Anſicht nach ſich die neue Regierung als dauernd bewähren, jo 
wird der Präſident mit Vergnügen dem Congreß bei der nächſten 
Sitzung die Anerkennung Ungarns empfehlen. Sie hingegen mögen 
— falls Sie es für gut finden — die Andeutung machen, daß der 
Präſident ſehr erkenntlich dafür ſein würde, von Seiten Ungarns einen 
diplomatiſchen Agenten zu empfangen, ſei es bei oder auch vor der 
nächſten Sitzung des Congreſſes.“ 

Zugleich mit dieſer Inſtruction, die, wie wir noch ſehen werden 
eine große Verbitterung gegen die nordamerikaniſche Republik am 
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Wiener Hofe hervorrief, erhielt Mann ein Empfehlungsſchreiben an 
den ungarischen Miniſter des Aeußern.“) 


*) The secretary of State to the Minister of Foreign Affairs of Hungary‘ 
Department of State, Washington, June 18, 1849. 

„Sir: The President of the United States, animated by a desire to unite 
and together our respective countries by friendly ties, has appointed Mr A. Dudley 
Mann, one of our most esteemed and trustworthy citizens as special and con- 
fidential agent of the United States to the government of Hungary, and I have 
now the honor to introduce him to your Excellency, and to ask for him reception 
and treatment corresponding to his station, and to the purpose for which he is 
sent. Those purposes he will more particularly explain to you. Hoping through 
his agency these may be accomplished, I avail myself of this occasion to offer to 
your Excellency the assurance of my distinguished consideration. John M. Clayton.” 
St. D. W. 

(Ein zweiter Artikel folgt.) 


Die erſten fünfundzwanzig Jahre des Oeſterreichiſchen 
Muſoums. 


Von Bruno Bucher. 


Am 31. März war ein Vierteljahrhundert verfloſſen, ſeitdem das 
— um die Mitte des vorigen Jahrhunderts erbaute, längſt nicht mehr 
für ſeinen eigentlichen Zweck benützte — „Hofballhaus“ gegenüber der 
Reichskanzlei zum erſten Male als „K. k. öſterreichiſches Muſeum für 
Kunſt und Induſtrie“ dem Publicum geöffnet wurde. Jede öffentliche 
Erinnerungsfeier unterblieb aus Gründen, welche nicht dargelegt zu 
werden brauchen. Was durch die Anſtalt ſelbſt von langer Hand für 
dieſen Tag vorbereitet worden war, das Erſcheinen von literariſch— 
künſtleriſchen Publicationen, die Eröffnung einer Specialausſtellung, 
das ging ohne Oſtentation vor ſich. Doch hat die hauptſtädtiſche Preſſe 
nicht unterlaſſen, auf die Bedeutung des Tages hinzuweiſen, und auch 
die „Oeſterreichiſch-Ungariſche Revue“ glaubte ſich umſomehr verpflichtet 
einen Rückblick auf die Entwickelung des Muſeums während des durch— 
meſſenen Zeitraumes zu werfen, als die „Oeſterreichiſche Revue“ ſeiner— 
zeit einen Programmartikel über das jugendliche Inſtitut aus der Feder 
des erſten Directors gebracht hatte. *) 

Wenn bei dieſer Gelegenheit meiſtens von dem Jubiläum der Grün— 
dung geredet worden iſt, ſo entſpricht das nicht ganz den Thatſachen. 
Gegründet wurde das Muſeum durch das Allerhöchſte Handſchreiben 
vom 7. März 1863 an den damaligen Miniſter-Präſidenten Erzherzog 
Rainer, aber mehr als ein Jahr verging über den Arbeiten der Or— 

) „Oeſterreichiſche Revue“ 1863, Bd. I. S. 279. Die Muſeen für Kunſt⸗ 
induſtrie und der Anſchauunsunterricht für Kunſt. Von R. v. Eitelberger. 
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ganiſation und der Zuſammenſtellung von Gegenſtänden, welche, der 
Mehrzahl nach den kaiſerlichen, anderen öffentlichen und Privatſamm— 
lungen entliehen, die Hauptzweige kunſtgewerblichen Schaffens ver— 
gegenwärtigen konnten. 

Dieſes kunſtgewerbliche Muſeum ſollte dem urſprünglichen Plan 
zufolge nur eine Abtheilung des „Muſeums für Kunſt und Induſtrie“ 
bilden, deren „unverweilte Errichtung“ in der Gründungsurkunde an— 
geordnet worden war, weil „das Bedürfniß nach einem ſolchen Inſtitute 
vorzugsweiſe auf dem Gebiete der Kunſtinduſtrie zu Tage getreten“ 
war. Dieſer Umſtand erklärt auch die Wahl des ſonſt auffälligen Namens 
für die Anſtalt. Von der in Ausſicht geſtellten Erweiterung derſelben 
nach der Seite der Technologie hin, inſoferne dieſe nicht ausdrücklich 
künſtleriſchen Zwecken dient, wurde bald abgeſehen in der richtigen Er— 
wägung, daß durch zu weit geſteckte Grenzen die Thätigkeit leicht 
an Intenſität verliert; dagegen fand erſt allmählich die nicht minder 
nothwendige Beſchränkung auf der anderen Seite, gegen die Kunſt 
hin, ſtatt. 

Strenge Grenzen da und dort zu ziehen iſt allerdings ſehr ſchwer, 
und nur längere Erfahrung kann hierin das Richtige treffen laſſen. 
Das Können, welches aller Kunſt Grundlage bildet, begreift in fich, 
wie allgemein wieder anerkannt wird, nicht nur die zur Herſtellung 
eines Kunſtwerkes unmittelbar erforderlichen Handfertigkeiten, ſondern 
das Vertrautſein mit der Natur aller zur Verwendung kommenden 
Stoffe und der aus deren Eigenſchaften ſich ergebenden ſtyliſtiſchen Be— 
dingungen; und ebenſo ſieht heutzutage faſt Jedermann ein, daß die 
Scheidung von hoher und gewerblicher Kunſt ein Widerſinn iſt, welcher 
nur in einer trotz aller philoſophiſchen Aeſthetik und aller ſtaatlichen 
Pflege der Bau-, Bildhauer- und Malerkunſt gründlich unkünſtleriſchen 
Zeit aufkommen und Anhänger finden konnte. Indeſſen auszurotten 
iſt die Vorſtellung nicht ſo leicht, daß es eine an ſich höhere Beſchäf— 
tigung ſei, auf Leinwand mit Oelfarben, anſtatt etwa mit Schmelz— 
farben auf Kupfer zu malen, oder für den Erzguß im Großen als für 
Silber zu modelliren u. ſ. w. Dieſe Vorſtellung bat jo viel zum Nieder— 
gang alles Kunſtgewerbes in der erſten Hälfte des Jahrhunderts bei— 
getragen, ſie ſpukt noch vielfach in den Köpfen junger Leute, die ſich 
nach Ueberwindung des ABC der Kunſt leicht zu gut finden für Be— 
ſchäftigungen, welche in den beſten Zeiten von den Beſten nicht gering— 
geſchätzt wurden. In dieſer Beziehung iſt es bereits viel beſſer geworden, 
und wird es ſich ſtetig beſſern. Aber um dem Gewerbe Kräfte zuzu— 
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führen, welche nicht darum, weil die hohe Kunſt nicht halten will, was 
ſie ſich von ihr verſprochen haben, ſich der künſtleriſchen Geſtaltung von 
Gebrauchsgegenſtänden zuwenden, ſondern ihr Talent gern, mit Luſt 
und Liebe, Verſtändniß und geſchultem Können den kleinen und ſchmücken— 
den Künſtlern widmen, um das Vorurtheil zu überwinden, mußte man 
dasſelbe als thatſächlich vorhanden anerkennen, das Publicum und die 
künſtleriſch begabte Jugend für die . Reize jener Kunſt— 
zweige zu gewinnen ſuchen. 

Rudolf von Eitelberger, einer der wenigen Vertreter der 
Kunſtwiſſenſchaft, welche Oeſterreich um die Mitte unſeres Jahrhunderts 
beſaß, übernahm mit dem ihm eigenen Feuereifer die neue Aufgabe. 
Gleich ſeinen Zeitgenoſſen Schnaaſe und Kugler hatte er auch den 
Kleinkünſten der Vergangenheit archäologiſches Intereſſe entgegenge— 
bracht: auf das Studium der Art der Herſtellung ſolcher Dinge ließ 
ſich damals ſelten Jemand ein. Wer ſich darüber unterrichten wollte, 
dem ſtand bis zu dem Erſcheinen von Semper's „Stil“ kaum eine 
andere Quelle zu Gebote, als die Einleitung zu dem Kataloge der 
Sammlung des Herrn Debruge-Dumesnil von Jules Labarte (1847), 
der ſpäter, faſt ein Siebziger, die grundlegende „Histoire des arts 
industriels“ verfaßte. Glücklicherweiſe ſtanden Eitelberger zwei aus— 
gezeichnete Fachmänner zur Seite, Jakob Falke, aus der Schule des 
Germaniſchen Muſeums hervorgegangen, dem die Aufſtellung eines 
Syſtems der Sammlungen und deſſen Durchführung zufiel, und Franz 
Scheſtag (F 1884 als Cuſtos des Kupferſtichcabinets der k. k. Hof— 
bibliothek), welcher die Bibliothek und die Ornamentſtichſammlung an— 
zulegen und zu verwalten hatte. Ihnen reihte ſich 1866 noch ein vor— 
züglicher Kenner des Arbeitsgebietes des Muſeums, der jetzige Director 
des Berliner Kupferſtichcabinets, Friedrich Lippmann, an. Der 
Kanzlei ſtand der gegenwärtige Miniſterialrath im Handelsminiſterium, 
Dr. Georg Thaa, vor. 

Vor allem galt es nun, einen Stock von Gegenſtänden für den 
Anſchauungsunterricht zu beſchaffen. Das hätte, auch wenn größere 
Mittel zur Verfügung geweſen wären, nur ſehr allmählich geſchehen 
können. War damals das Sammeln „alter Sachen“ noch keineswegs 
in dem Grade wie heutzutage allgemeine Liebhaberei geworden, ſo 
gehörte es doch ſchon zu den Glücksfällen, wenn aus dem umfang— 
reichen Gebiete der Goldſchmiedekunſt ältere Arbeiten von Bedeutung 
erbeutet werden konnten, da dieſe von jeher wegen ihres materiellen 
Werthes geſchätzt worden waren. Galvanoplaſtiſche Abformungen boten 
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wohl einen Erſatz, doch immer nur einen ungenügenden; denn geben 
ſie auch die Form in aller denkbaren Treue wieder, ſo können ſie die 
Technik nicht in befriedigender Weiſe veranſchaulichen, am wenigſten, 
wenn an einem Gegenſtande noch beſondere Zierkünſte, wie Schmelz— 
und Blackmalerei, zur Anwendung gekommen ſind. Als eine große Gunſt 
mußte daher die Ueberlaſſung des Welfenſchatzes und des Deutjch- 
Ordensſchatzes angeſehen werden, welche das Muſeum in den Stand 
ſetzte, lange Jahre hindurch den Beſuchern Wunderwerke der Edel— 
ſchmiede-, der Juwelier- und der Emaillirkunſt des Mittelalters und 
der Renaiſſance vorzuführen. 

Andere Zweige waren durch die Beſchränktheit der Räumlichkeiten 
gänzlich ausgeſchloſſen, vor allem die Kunſttiſchlerei. Dagegen gelang es, 
von dem Canonicus Franz Bode in Aachen eine reiche Sammlung von 
Fragmenten alter Webereien und Stickereien, in Rom eine Sammlung 
antiker Thongefäße, in Dresden eine Sammlung von Gläſern zu er— 
werben, und damit für drei wichtige Fächer einen Grund zu legen. 
Gypsgießerei und Photographie wurden zu Hülfe genommen, um die 
Lücken in den Sammlungen nothdürftig auszufüllen; daß dabei die 
Werke der großen, namentlich der antiken, Plaſtik in einem Umfange 
berückſichtigt wurden, welchen der Zweck der Anſtalt nicht erforderte, 
erklärt ſich theils aus der Auffaſſung, welche, wie erwähnt, in dem 
Titel des Muſeums Ausdruck gefunden hatte, theils aus dem dama— 
ligen Mangel eines größeren Gypsmuſeums in Wien, wie es jetzt in 
der Akademie der bildenden Künſte beſteht. Ein beträchtlicher Theil 
der Abgüſſe von lediglich archäologiſchem Intereſſe iſt denn auch in 
neueſter Zeit an die Univerſität abgetreten und damit Raum für Noth- 
wendigeres gewonnen worden. 

Ein bedeutender und bleibender Gewinn war die in Leipzig an— 
gekaufte Sammlung von Ornamentſtichen, unter welchem Namen Stiche, 
Radirungen, Holzſchnitte nach Arbeiten der kleinen und decorativen 
Künſte begriffen werden. Von der Blüthezeit der Renaiſſance angefangen 
bis durch das vorige Jahrhundert haben zahlloſe Künſtler Gefäße, 
Geräthe, Schmuckſachen, Waffen, Wanddecorationen, ganze Einrich— 
tungen u. ſ. w., ferner einzelne Theile und Motive eigener oder fremder 
Erfindung auf graphiſchem Wege vervielfältigt und darin der Nach— 
welt einen geradezu unerſchöpflichen Schatz hinterlaſſen, welchen die 
jüngſte Vergangenheit gar nicht würdigte. Manches große Kupferſtich— 
cabinet entledigte ſich ſolcher Blätter als eines Ballaſtes zu Spott— 
preiſen, und wurde ſo, ohne es zu wiſſen und zu wollen, zum Wohl— 
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thäter der neuen Inſtitute, welche nun den Künſtlern der Gegenwart 
Belehrung und Anregung in reichſter Fülle bieten konnten. Dieſe 
Sammlung iſt, wie vorgreifend berührt werden mag, fort und fort mit 
der größten Umſicht vervollſtändigt worden, wie die beiden illuſtrirten 
Kataloge, der erſte von Franz Scheſtag 1871, der zweite von Franz 
Ritter 1889, darthun: ſie gilt gegenwärtig als eine der vorzüglichſten ihrer 
Art. Nicht minder reges Augenmerk wurde der Bibliothek gewidmet, in 
welcher man Alles zu vereinigen ſucht, was über die Geſchichte, die 
Technik und die Aeſthetik der Kunſtgewerbe zu verſchiedenen Zeiten 
veröffentlicht worden iſt. 

Es galt ferner, über die Ziele der Thätigkeit des Muſeums und 
über die Natur der ausgeſtellten Gegenſtände, Leihgaben und Eigen— 
thum der Anſtalt, Aufklärung zu verbreiten, Producenten und Conſu— 
menten für die Sache zu gewinnen: die Erſteren ſtanden zumeiſt den 
Dingen fremd gegenüber, unter den Letzteren befanden ſich nicht Wenige, 
die fürchteten, bevormundet und in dem Betriebe ihres Geſchäftes ge— 
ſtört zu werden. Durch öffentliche Vorträge und Druckſchriften ſuchte 
man das allgemeine Intereſſe zu wecken, die Vorurtheile zu zerſtreuen. 

Der Erfolg blieb nicht aus. Allein allen Unternehmungen und 
Bemühungen ſtand die Enge des Ballhauſes ſtörend im Wege. Das 
wurde auch von der Regierung erkannt, der Bau eines eigenen Hauſes 
bewilligt, der Platz dazu auf einem Grunde des Stadterweiterungs— 
fonds vor dem Stubenthor angewieſen, und Heinrich v. Ferſtel, der 
Erbauer der Votivkirche, der als Mitglied des Curatoriums ſich leb— 
haft an dem Wirken der Anſtalt betheiligt hatte, mit der Ausführung 
beauftragt. Im November 1871 konnte das Muſeumsgebäude eröffnet 
werden, welches freilich nicht mit den ſpäter entſtandenen Paläſten zu 
vergleichen iſt, dafür aber durch zweckmäßige Anordnung ſich aus— 
zeichnet, und an dem an florentiner Vorbilder ſich anlehnenden Säulen- 
hofe einen der ſchönſten Innenräume Wiens beſitzt. An der Außenſeite 
waren zum erſten Male wieder Sgraffitomalerei und Robbia-Technik als 
Decorationsmittel zur Anwendung gebracht. 

Die Eröffnung ſelbſt wurde benützt, um die Leiſtungsfähigkeit 
der öſterreichiſchen Kunſtinduſtrie, welche ſich dem Muſeum angeſchloſſen 
hatte, darzulegen. Obwohl nur ſechs Jahre ſeit der Eröffnung des 
letzteren verfloſſen waren, machte ſich deſſen Einfluß bereits in der 
erfreulichſten Weiſe bemerkbar. Der Kaiſer hatte eine Summe von 
50.000 Gulden für die Anfertigung muſtergültiger Gebrauchsgegen— 
ſtände gewidmet, aber nicht nur die an der Ausführung dieſer Aufgaben 
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Betheiligten hatten ihre volle Kraft aufgeboten. Die Durchſicht des 
Kataloges jener Ausſtellung gewährt jetzt ein eigenes Intereſſe. Neben 
Firmen wie Philipp Haas, Lobmeyr, Hollenbach, Dziedzinski Hanuſch, 
Giani, Aug. Klein, Berndorfer Metallwaarenfabrik, Klinkoſch, Ratzers— 
dorfer, Schönthaler, Michel, Haas und Czizek, Fiſcher von Herend, Reiffen— 
ftein und Röſch und Anderen, welche sich ihren Ruf nicht erſt zu verdienen 
brauchten, begegnen wir einer ganzen Reihe von Namen, deren Träger 
damals Anfänger waren oder als Arbeiter oder Schüler bezeichnet ſind, 
aber jetzt unter den erſten ihres Faches, nicht blos in Oeſterreich, 
genannt werden; Einzelne ſind durch frühen Tod aus ihrer Laufbahn 
geriſſen worden oder haben die in ſie geſetzten Hoffnungen nicht 
erfüllt. 

Für die Reformbewegung in Oeſterreich wurde dieſe Ausſtellung 
geradezu epochemachend. Namentlich auch, weil ſie einer noch jüngeren 
Schöpfung, der Kunſtgewerbeſchule, die erſte Gelegenheit gegeben 
hatte, vor das größere Publicum zu treten. Daß nur in unmittelbarer 
Verbindung mit einer Lehranſtalt das Muſeum ſeiner Aufgabe voll 
genügen könne, war wohl vom Anfang an erkannt worden. Aber die 
Sache ließ ſich nicht kurzer Hand in's Werk ſetzen. So viele Architekten 
es gab, welche für eine Kirche, einen Palaſt, ein Bürgerhaus ebenſo 
die Tapeten, die Oefen, die Gitter u. ſ. w., wie die Aufriſſe und 
Schnitte zu zeichnen bereit waren, ſo wenige hatten die Gelegenheit 
gefunden oder auch nur geſucht, ſich ſo eingehend mit den Handwerken 
zu beſchäftigen, um eine Lehrthätigkeit antreten zu können. Und wie 
die Lehrer, ſo mußte das Lehrmaterial und mußten die Schulräume 
erſt geſucht werden. Dieſe fanden ſich in der ehemaligen Gewehrfabrik 
in der Währingergaſſe, einem weitläufigen Bau, der unter Joſeph II. 
aus einem Batthyanyi'ſchen Landhauſe mit großen Gartenanlagen für 
die Herſtellung von Militärgewehren eingerichtet worden war, und in 
dem ſeit der Erbauung des Arſenals Univerſitäts- und andere Inſtitute 
Unterkunft gefunden hatten. Die Lehrer wurden vornehmlich aus jenem 
Künſtlerkreiſe gewählt, welcher ſich an der Ausſchmückung des erſten 
Monumentalbauwerkes auf den Stadterweiterungsgründen, des Opern— 
hauſes, betheiligt hatte. Auch in dieſem Falle bewies Eitelberger eine 
glückliche Hand. Joſeph Storck, dem ſein vielſeitiges Talent und 
ſeltene Schaffenskraft einen europäiſchen Ruf erworben haben; Ferdi— 
nand Laufberger, der leider ſchon 1881 Geſtorbene, noch bedeutender 
als Lehrer wie als Maler; Friedrich Sturm mit der glücklichſten 
Begabung für die Verwendung der Pflanzen- und Thierwelt in der 
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decorativen Kunſt; Otto König, der phantaſievolle Schöpfer an— 
muthiger Bildnerwerke; Valentin Teirich, in raſtloſer Thätigkeit ſich 
viel zu früh (1876) verzehrend, und Andere waren die rechten Männer, 
um die hierzulande in reichſter Fülle vorhandenen Talente ſo zu ſchulen, 
daß die Induſtrie über künſtleriſch gebildete Kräfte verfügen konnte. 
Und ſchon auf der erwähnten Ausſtellung zeigte ſich das, da es ihnen 
bereits möglich war, zur Mitarbeit an ihren eigenen Leiſtungen fort— 
geſchrittene Zöglinge heranzuziehen, die nun großentheils ſelbſt hervor— 
ragende Stellungen als Künſtler und Lehrer einnehmen. — Die Lehr— 
mittel, ſoweit nicht das Muſeum ſie zu bieten vermochte, mußte die 
Schule zumeiſt ſelbſt ſchaffen. 

Für dieſe, 1878 eröffnete Kunſtgewerbeſchule wurden, ſchon weil 
die Entfernung zwiſchen Stubenring und Währingergaſſe das Zu— 
ſammenwirken erſchwerte, im Muſeumsgebäude, als es bereits im Bau 
war, Räumlichkeiten hergeſtellt. Doch konnte im beiderſeitigen Intereſſe 
dieſe Einrichtung nur als proviſoriſch angeſehen werden: ſie beengte 
das Muſeum und genügte doch nicht der Schule. Daher wurde ſofort 
die Errichtung eines eigenen Schulgebäudes neben dem Muſeum ins 
Auge gefaßt, und 1877 konnte dies bezogen werden. Nun war es 
auch geſtattet, die Schule gemäß den inzwiſchen geſammelten Er— 
fahrungen auszugeſtalten. Es war nothwendig geworden, in das 
Syſtem der nach den drei Hauptgebieten der bildenden Kunſt ein— 
gerichteten Fachſchulen Abtheilungen einzufügen, in welchen die Malerei 
in Email und anderen aufzubrennenden Farben, die Holzſchnitzerei, das 
Treiben und ECiſeliren von Metallen praktiſch geübt werden konnten; 
dieſe Special-Ateliers blühen unter der Leitung der Profeſſoren 
Macht, Klotz und Schwartz, drei ehemaligen Zöglingen der Schule. 
Ferner zweigten ſich von der Architekturſchule beſondere Abtheilungen 
für Textilkunſt (Profeſſor O. Beyer) und für Möbel (Profeſſor 
H. Hertle) ab. Später folgten die Abtheilungen für Radirkunſt 
(Profeſſor Unger) und für Holzſchnitt (Profeſſor Hecht) und ein 
Curs für Spitzenzeichner (Profeſſor Storck). Parallel mit dieſen Er— 
weiterungen ging das Beſtreben, den übermäßigen Andrang Lern— 
begieriger inſoweit einzuſchränken, als es durch die Verhältniſſe des 
Kunſtgewerbes geboten war. Dieſem iſt nicht gedient mit Schaaren 
von Mittelmäßigkeiten, ſondern mit wenigen Begabten und ihr Fach 
völlig Beherrſchenden, und ebenſo wenig entſpricht es dem allgemeinen 
Intereſſe, weit über den möglichen Bedarf hinaus junge Leute auszu— 
bilden, welche dann in jeder anderen als einer leitenden Stellung, ſei 
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es in der Induſtrie, ſei es an Schulen, oder doch in anderer als rein 
künſtleriſcher Thätigkeit keine volle Befriedigung finden können. Auch 
die blühendſte Induſtrie würde nicht im Stande ſein, alle die Kräfte 
aufzunehmen, welche eine ſtets Hunderte von Zöglingen zählende höchſte 
Unterrichtsanſtalt liefert; die gewerblichen Fachſchulen in den Kron— 
ländern eröffneten allerdings zahlreichen abſolvirten Zöglingen der 
Kunſtgewerbeſchule einen Wirkungskreis, aber nun ſind die Stellen 
beſetzt, und jene Anſtalten ſelbſt erziehen nicht ausſchließlich Werkſtatt— 
arbeiter; der 1876 eingerichtete Curſus für Zeichenlehrer an Mittel- 
ſchulen mußte ſogar nach wenigen Jahren ſchon ſiſtirt werden, weil der 
Bedarf völlig gedeckt war. 

Alle dieſe Erſcheinungen führten zu dem Entſchluſſe, die An— 
forderungen an die Zöglinge der Fachabtheilungen zu ſteigern und die 
Vorbereitungsſchule zu einer „allgemeinen Abtheilung“ zu geſtalten, 
deren Schüler mit den Kenntniſſen ausgeſtattet werden, um ſich mit 
größerem Erfolg einem gewerblichen Berufe widmen zu können, ohne 
daß davon ſchon aus der Abſolvirung jener Abtheilung ein Recht auf 
die Zulaſſung zu einer Fachabtheilung erwüchſe. Wenn in Regionen, 
in welchen populäre Schlagworte die Sachkenntniß erſetzen müſſen 
dieſe Maßregeln Anfechtung erlitten haben, ſo werden ſie umſo freudiger 
von allen wahren Freunden des heimiſchen Kunſtgewerbes und An— 
hängern einer geſunden Entwickelung der gewerblichen Zuſtände über- 
haupt begrüßt. a 

Zur Vervollſtändigung der Schule gehört endlich die Einbeziehung 
der 1874 vom Handelsminiſterium ins Leben gerufenen „chemijch- 
techniſchen Verſuchsanſtalt“, welche längere Zeit von Franz Koſch, 
nach deſſen Tode von Dr. Friedrich Linke geleitet wurde, als chemi— 
ſches Laboratorium in das Syſtem der Schule. Sie liefert den be— 
treffenden Abtheilungen die erforderlichen chemiſchen Präparate, führt 
Brände aus, und ſchafft die Gelegenheit zur Aneignung der Elemente 
der gewerblichen Chemie. Außerdem bietet ſie der Induſtrie Dienſte 
durch Analyſen u. ſ. w., während durch das frühere Organiſations— 
ſtatut das Mißverſtändniß entſtanden war, die Verſuchsanſtalt ſei da, 
um Erfindungen zu machen. 

Um das Thema des kunſtgewerblichen Bildungsweſens zu er— 
ledigen, ſei hier noch erwähnt, daß ſeit den erſten Siebzigerjahren das 
Handelsminiſterium im Einvernehmen mit dem Muſeum an die Grün— 
dung von Fachſchulen und Lehrwerkſtätten ging. Für dieſelben war 
ein im Muſeum tagender Aufſichtsrath eingeſetzt. Bald darauf ent- 
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brannte in der Preſſe ein Kampf über die Frage, ob die oberſte Leitung 
dieſer Lehranſtalten dem Handelsminiſterium oder dem Unterrichts- 
miniſterium zukomme, und er endigte damit, daß das betreffende 
Departement dem letzteren Miniſterium einverleibt, und dieſem eine 
Central⸗Commiſſion für das gewerbliche Unterrichtsweſen an die Seite 
geſetzt wurde. 

Im Perſonale des Muſeums gingen im Laufe der Jahre mancherlei 
Veränderungen vor. Dr. v. Thaa wurde 1869 durch den Verfaſſer 
dieſes Berichtes erſetzt, Dr. Lippmann 1873 durch Dr. A. Ilg, dem 
bei ſeinem Uebertritt an die Hofmuſeen 1876 zunächſt Dr. Hubert 
Janitſchek, und dieſem wieder 1880 Dr. Franz Wickhoff, jetzt Pro— 
feſſor an der Wiener Univerſität, folgte. Die Leitung der Bibliothek 
übernahm nach Scheſtag Eduard Chmelarz, und nach deſſen Ueber— 
tritt an die Hofbibliothek 1884 Joſeph Folneſies und Franz Ritter. 
Am 18. April 1885 erlag Rudolf v. Eitelberger einem Herzleiden, 
das ſich bereits ſeit Jahren fühlbar gemacht, ihn aber nicht 
abgehalten hatte, mit der ihm eigenen Unermüdlichkeit für das 
Muſeum zu ſorgen, an welchem er mit der Zärtlichkeit eines 
Vaters hing. 

Wie er ſtets bemüht war, neue Anknüpfungspunkte, neue Mittel 
und Wege zur Belebung und Ausbreitung des Intereſſes an dem 
Inſtitute, und neue Arten der Bethätigung derſelben ausfindig zu 
machen, das ſpricht ſich namentlich im Ausſtellungsweſen und in der 
literariſchen Publication aus. Hier iſt nicht der Ort, alle die Aus— 
ſtellungen aufzuzählen, welche in den Kronländern von dem Muſeum 
veranſtaltet oder doch unterſtützt wurden. Von größeren derartigen 
Unternehmungen, an welchen die Anſtalt ſich betheiligte, mögen aus 
jener Periode nur die Weltausſtellungen in Paris 1867 und 1878 
und die deutſche Ausſtellung in München 1876 genannt werden. 
Während des Sommers 1873 fand in einigen Sälen des Muſeums 
eine Sonderausſtellung ſtatt, da die General-Direction der Wiener 
Weltausſtellung ſich den Intentionen des Muſeums gegenüber ab— 
lehnend verhalten hatte. Der plötzliche Stillſtand in den einige Jahre 
lang hochgeſteigerten Anforderungen des Publicums an die Kunſt— 
induſtrie in Folge des Börſenſturzes 1873 legte den Gedanken nahe, 
durch Weihnachtsausſtellungen die Kaufluſt wieder mehr anzuregen, 
und dieſe Einrichtung erhielt ſich bis 1888, obwohl ſchon ſeit Längerem 
die Wahrnehmung gemacht worden war, daß die regelmäßige Wieder— 
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auch nicht immer Gutes bieten konnten, die Anziehungskraft abſchwächte. 
Nunmehr darf aber um ſo eher auf die Fortſetzung der Weihnachts— 
ausſtellungen verzichtet werden, da der vor fünf Jahren auf Anregung 
aus dem Muſeum gegründete Wiener Kunſtgewerbeverein, welchem 
faſt alle bedeutenderen Geſchäfte nicht blos Wiens, ſondern ganz 
Oeſterreichs angehören, das ganze Jahr hindurch ſeine Erzeugniſſe in 
Sälen des Muſeums zur Schau bringt. Wie durch das der Direction 
berathend zur Seite ſtehende Curatorium die Beziehungen zu dem 
kunſtliebenden Publicum und der Wiſſenſchaft gepflegt werden, iſt durch 
den Kunſtgewerbeverein die ſo nothwendige unmittelbare Berührung 
mit den Kreiſen der Producenten ermöglicht. 

Zahlreiche Specialausſtellungen wurden vom Muſeum veranſtaltet: 
anläßlich des kunſtwiſſenſchaftlichen Congreſſes im Jahre 1873 ältere 
Gemälde aus Wiener Privatbeſitz, 1874 Möbel, 1875 Fachſchularbeiten, 
1876 Spitzen, 1880 Bucheinbände, 1881 Krüge und Verwandtes, 
1883 Bronzen; außerdem wurden die verfügbaren Räumlichkeiten oft 
Vereinen oder Corporationen, welche den unſeren verwandte Zwecke 
verfolgen, überlaſſen. 

Die Wintervorträge ſind zu einer dauernden Einrichtung ge— 
worden, und die Betheiligung hervorragender Gelehrter und Künſtler 
machte es möglich, durch Einbeziehung von Themen aus der Kunſt— 
geſchichte, der Aeſthetik, der Archäologie, der Technologie, den Natur— 
wiſſenſchaften, der Volkswirthſchaft und der Geſetzgebung das Programm 
ſtets abwechslungsreich zu geſtalten, ohne doch ſich zu weit von dem 
eigentlichen Arbeitsfelde des Muſeums zu entfernen. 

In entſprechender Weiſe entfaltete ſich die literariſch-artiſtiſche 
Publication. Nachdem die Herausgabe von Katalogen ſich längere 
Zeit hindurch auf die Bibliothek und die Ornamentſtichſammlung, ſo— 
wie auf die verſchiedenen Sonderausſtellungen beſchränkt hatte, iſt das 
Muſeum in den letzten Jahren durch das Entgegenkommen der Ver— 
leger C. Gerold's Sohn und R. v. Waldheim in die Lage verſetzt 
worden, reich illuſtrirte Kataloge ſeines Beſitzes an Wiener Porzellan 
(von Falke 1886), Glasarbeiten (von Bucher 1887), antiken Textil— 
ſtoffen (von Riegl 1889), ſowie die Fortſetzung des Ornamentſtich— 
kataloges erſcheinen zu laſſen. Die Monatsſchrift: „Mittheilungen des 
Oeſterreichiſchen Muſeums“, ſeit 1865 erſcheinend und früher häufig weit 
auf die verſchiedenſten Gebiete der Kunſtwiſſenſchaft und des Unter— 
richtes übergreifend, widmet ſich ſeit 1885 ausſchließlicher den Inter— 
eſſen des Kunſtgewerbes und hat insbeſondere durch eine keineswegs 
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nur ſelbſtſtändige Erſcheinungen berückſichtigende Bibliographie an— 
erkanntermaßen einem wirklichen Bedürfniſſe abgeholfen, da es dem 
Einzelnen längſt nicht mehr möglich war, die in allen Culturſprachen 
ſehr umfangreich gewordene Fachliteratur zu verfolgen. 

Auf Eitelberger's Anregung und mit Unterſtützung des Unter— 
richtsminiſteriums unternahm die Buchhandlung Braumüller die 
„Quellenſchriften für Kunſtgeſchichte und Geſchichte der Kunſttechnik 
des Mittelalters und der Renaiſſance“. Leider begegnet dieſe Sammlung, 
durch welche die wichtigſten Schriften, wie Theophilus, Heraclius, 
Cennini, Lionardo und Andere allgemein zugänglich gemacht wurden, 
nicht einer genügenden Theilnahme des Publicums, und namentlich 
legte die Künſtlerwelt nur geringes Intereſſe für eine Literatur an den 
Tag, welche ihr über künſtleriſche Verfahrensarten der Vergangenheit 
Aufſchluß ertheilen würde. . 

Die größeren Ausſtellungen in Paris, Wien, München u. ſ. w. 
gaben Gelegenheit zu fachmänniſchen Berichten. Eitelberger behandelte 
vornehmlich Fragen der Unterrichtspolitik, und auf ſeine Veranlaſſung 
bearbeitete Profeſſor v. Brücke die „Phyſiologie der Farben für die 
Zwecke der Kunſtgewerbe“. Alte Stick- und Spitzenmuſterbücher wurden 
neu herausgegeben, Vorlagenwerke für Möbeltiſchlerei, Bronze-Induſtrie, 
Marmortechnik, Sgraffito, Zierſchriften, ſowie Lehrbücher für den 
Unterricht in der Perſpective und den verwandten Fächern und der 
Styllehre gearbeitet, lauter Unternehmungen, die, wie auch die Zeit— 
ſchriften „Blätter für Kunſtgewerbe“ und „Das Kunſthandwerk“, die 
„Geſchichte der techniſchen Künſte“ u. A. m., wenn nicht durch das 
Muſeum ſelbſt ins Leben gerufen, doch aus deſſen Kreiſe hervorgegangen 
ſind. Als Feſtgaben zum Jubiläum erſchienen ein geſchichtlicher Rück— 
blick von J. v. Falke, die obenerwähnten Kataloge von Ritter und 
Riegl und „Die alten Zunft- und Verkehrsordnungen der Stadt 
Krakau“ nach einer Handſchrift aus dem Beginne des ſechzehnten Jahr— 
hunderts herausgegeben von Bucher. 

Die Bereicherung der Sammlungen nahm, wie das in der Natur 
der Sache liegt, bald raſcheren, bald langſameren Fortgang. Durch 
die Weltausſtellungen wurde ihnen mancherlei Material zugeführt, 
dem nur die Neuheit Reiz verlieh und das daher gelegentlich wieder 
abgeſtoßen werden muß. Die Möbelabtheilung erhielt nach und nach 
Zuwachs an Arbeiten der deutſchen, der italieniſchen und der franzö— 
ſiſchen Renaiſſance, zahlreichen Rahmen aus verſchiedenen Perioden, 
Meiſterleiſtungen von D. Röntgen, orientaliſchen Einrichtungsſtücken 2c. 
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Die Textilien aller Art wurden fortwährend vermehrt, am bedeutungs— 
vollſten durch eine umfangreiche Sammlung von in Egypten aus— 
gegrabenen Stoffen. Ebenſo gewannen die Abtheilungen der für die 
Induſtrie ſo wichtigen Schmuckgegenſtände in Edelmetall und anderen 
Materialien, der Bucheinbände, der Eiſen-, Bronze-, Thon- und Glas⸗ 
arbeiten durch größere und Einzelankäufe eine beträchtliche Ausdehnung. 

Zugleich bot die vom k. k. Oberſthofmeiſteramte getroffene An— 
ordnung, derzufolge aus den für die Verleihung von Hoftiteln zu 
entrichtenden Taxen ein Fonds für die Anfertigung von Gebrauchs— 
objecten von Kunſtwerth gebildet wurde, die erfreuliche Gelegenheit 
zur Hervorbringung ausgezeichneter Leiſtungen auf den mannigfaltigſten 
Gebieten — Leiſtungen, an deren Entwurf und Ausführung ohne Nüd- 
ſicht auf den wechſelnden Modegeſchmack und die Anforderungen des 
großen Marktes die beſten Kräfte geſetzt werden konnten. 

Und nicht nur ſolche ausnahmsweiſen Leiſtungen legen dar, 
welchen belebenden Einfluß das Muſeum auf das öſterreichiſche Kunft- 
gewerbe ausgeübt hat. Wer den Durchſchnittscharakter der Production 
vor fünfundzwanzig Jahren und heute vergleicht, muß dies unbedingt 
anerkennen und die Thatſache wird auch allgemein anerkannt, weit über 
die Grenzen des Reiches hinaus. Eine Periode ehrlicher, angeſtrengter, 
raſtloſer Arbeit hat am 31. März ihren Abſchluß gefunden und man 
darf ſich getroſt der Erwartung hingeben, daß dieſe nur die Vor— 
bereitung zu noch erfolgreicherem Wirken bilden werde. Schutz und 
Förderung, deren die Anſtalt ſich vom erſten Tage an von Seiten der 
eigentlichen Schöpfer derſelben, des Monarchen und des Protectors 
Erzherzog Rainer, und von Seiten der Regierung erfreute, Unter— 
ſtützung durch das Curatorium, die niederöſterreichiſche Handels- und 
Gewerbekammer und andere Inſtitute, der vertrauensvolle Anſchluß 
der beſten Elemente des Kunſtgewerbes werden den Beſtrebungen des 
Muſeums ja auch ferner nicht fehlen und dieſem ſelbſt verbürgt der 
ſtete Zutritt jüngerer Kräfte die Aufrechterhaltung des Geiſtes, der uns 
ſo weit geführt hat. 


Die Reform der Univerſitätsſtudien in Oeſterreich durch 
Gerhard van Swieten. “) 


Von Egydius Freiherrn van Swieten. 


II. Die Reform der philoſophiſchen und theologiſchen Facultät. 


Auf die Umgeſtaltung der medieiniſchen Facultät folgte drei Jahre 
ſpäter jene der theologiſchen und philoſophiſchen Wiſſenſchaften. Die 
äußere Veranlaſſung hierzu bot eine auf van Swieten's Anregung vor— 
genommene allgemeine Unterſuchung der Jeſuitenſchulen, wobei ſich in 
ihrer Lehrmethode wieder dieſelben Mängel zeigten, welche ſchon bei 
Gelegenheit einer im Jahre 1735 unter Kaiſer Karl VI. ſtattgefundenen 
Viſitation derſelben zu Tage getreten waren. „Die Lehrer der Jeſuiten— 
ſchulen,“ heißt es nämlich in dem hierauf der Kaiſerin unterbreiteten 
Bericht des Directoriums vom 21. Februar 1750, in welchem bereits, 
geſtützt auf van Swieten's mächtigen Einfluß, ein anderer Geiſt waltete, 
„die Lehrer in den Jeſuitenſchulen wären viel zu jung, die von ihnen 
in deutſcher Sprache aufgegebenen Argumente ſeien kaum zu verſtehen, 
in den unteren Schulen ſei faſt gar keine Orthographie anzutreffen; 
ſonderheitlich aber klage das Publicum, daß auf die guten Sitten 
und Sauberkeit wenig Achtung gehalten, ſondern ein Knabe durch den 
anderen verführet und daher gar viele Eltern veranlaßt werden, ihre 
Kinder im Hauſe unter eigener Obſicht, obſchon mit größeren Koſten, 
unterweiſen zu laſſen . . ..“. „Ein Ruin für das ßphiloſophiſche 
Studium jet auch, daß die Patres dieſes Studium lediglich ad theo- 
logiam speculativam eingerichtet, ſelbes mit vielen unnützen Subtili— 
täten angefüllt und die materias magis utiles nur obenhin berühret 


) Siehe: „Oeſtereichiſch-Ungariſche Revue.“ Bd. VI, S. 297. 
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oder wohl gar ausgeſchloſſen haben. Die meiſte Zeit werde mit dem 
Dictiren und Schreiben verloren, in zwei Jahren ließe ſich mehr und 
Beſſeres lehren“ *) 

Das Werk der Reform der philoſophiſchen und theologischen 
Facultät beſchränkte ſich zunächſt darauf, daß dieſe beiden Facultäten, 
gleich der mediciniſchen, unter die Aufſicht und Leitung des Staates 
geſtellt und den Ordensbrüdern genau vorgeſchrieben wurde, wie und 
was ſie künftighin zu lehren hätten. . 

Dieſem zufolge wurde laut der beiden Einführungspatente vom 
21. und 25. Juni 1752 auch hier für jede Facultät ein Director be- 
ſtellt, welcher eine ſehr genaue, namentlich auf die Approbation der 
Lehrſätze und der Autoren, dann der Leitung der Prüfungen und den 
Vorſitz in den Faculitätsverſammlungen ſich erſtreckende Inſtruction 
erhielt. Zu den ſtrengen Prüfungen wurden je vier Examinatoren 
beſtimmt, welche von der Kaiſerin ernannt und überdies, ſowie die 
Directoren, in Eid und Pflicht genommen werden ſollten. Die Vorträge 
erſchienen der Beſchaffenheit und der Reihenfolge nach genau geregelt 
und ſollten die Profeſſoren hierbei nicht mehr dictiren, ſondern ſich an 
einen beſtimmten Autor halten, bis man eigens approbirte Vorleſe— 
bücher zur Verfügung haben werde; doch hatten ſich dieſelben von der 
ariſtoteliſchen Philoſophie ganz loszuſagen. Ebenſo wurde das Beſtreben, 
die Lehrſätze durch die heilige Schrift zu beweiſen, eingeſtellt und die 
Lehre von der Materia und Forma Peripatetica verboten.“) Damit 
die Jeſuiten aber ſich nicht verſucht fühlten, gegen die gedachten An— 
ordnungen zu remonſtriren, oder die Ausführung derſelben durch Un— 
gehorjam und Widerſetzlichkeit zu durchkreuzen, wurden die gedachten 
beiden Patente von einem kaiſerlichen Referipte begleitet. 

„So wird ihme Herr Rectori und Consistorio der Univerfität 
allhier“, heißt es in dieſem merkwürdigen Actenſtücke, „auf Ihrer 
k. k. Majeſtät Allerhöchſten Befehl hiemit aufgetragen, daß ſelber das 
Erforderliche an die P. P. Societatis Jesu mit ab chriftlicher An— 
ſchließung gegenwärtigen ausdrücklichen Befehls obanliegenden Vor— 
ſchriften hierwegen alſogleich zu verfügen und dagegen weiteren Rück— 
fragen und Bedenken oder berichtlichen Anzeigen mehr Statt geben, 
ſondern die unfehlbare Befolgung alles desjenigen, was eben verordnet 
wird, platterdings und auf das ſchleunigſte zu bewirken, darob auch 
ſtets hin feſte Hand zu haben ſich angelegen haben ſoll allermaßen, 
9 Kink I. 1, S. 458, Anm. 594. 

a) Kink I, 1, S. 2. 
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denn Ihre k. k. Majeſtät im widrigen die etwa ſich widerſpänſtig 
zeigenden Profeſſores unnachſichtlich abſetzen und ſtatt denſelben andere 
anſtellen zu laſſen gänzlich entſchloſſen ſind.“ 

Zum Schluſſe aber wurde dem Rector Magnificus noch auf— 
getragen, binnen acht Tagen unfehlbar nach Hof anzuzeigen, „was in 
Sachen geſchehen.“ “) 

Außerdem hatte das Directorium (Graf Haugwitz) dieſes kate— 
gorische Verfahren in einem am 11. Auguſt 1752 an die Kaiſerin 
gerichteten Vortrag, worin die Annahme der vom Erzbiſchof für die 
Directoren verfaßten Inſtructionen empfohlen wurde, noch mit dem 
Hinweis zu rechtfertigen geſucht, daß auf die früheren Einwendungen 
der Jeſuiten, in welchen ſich dieſelben auf die pragmatiſche Sanction 
ſtützten, kein Gewicht zu legen ſei, da der Landesfürſt damals auch 
ſeine Befehle „ohnangeſehen all- und jeder Privilegien, Statuten und 
Gewohnheiten, auch ohne einiges Difficultiren noch weniger repliciren“ 
befolgt wiſſen wollte. Es geſchehe daher den Jeſuiten nur das, was 
vordem um ihretwillen Anderen widerfahren jet. **) 

Im Jahre 1753 trat noch eine andere den Jeſuiten unliebſame 
Einrichtung in's Leben, indem zu dieſer Zeit auf Antrag van Srwieten’s***) 
ein Lehrſtuhl für die deutſche Sprache und Wohlredenheit gegründet 
wurde, wofür er einen gelehrten Steiermärker, Namens Joſeph Sigmund 
Popowitſch empfahl, welcher ſich ſchon an der Akademie zu Krems— 
münſter und dann in Regensburg und Leipzig einen ehrenvollen Ruf 
erworben hatte. +) 

Popowitſch war der erſte Laie, der an der philoſophiſchen Facultät 
eine Profeſſur erhielt. Als ſolcher war derſelbe ſo vielen Verfolgungen 
ausgeſetzt, daß er endlich, mißmuthig geworden, im Jahre 1766 ſeine 
Entlaſſung erbat. An ſeine Stelle trat Johann Heinrich Engelſchall. 

Schließlich ſei noch erwähnt, daß van Swieten ſchon im Jahre 
1749 für die Wiederaufnahme des Unterrichtes in der Mathematik und. 
Experimentalphyſik Sorge getragen hatte, nachdem es in dieſen Gegen— 
ſtänden, wie die Hofkanzlei vom 4. Januar 1749 berichtete, an aller 
Anleitung fehlte, ++) was um jo ſtrafbarer erſchien, als den Patres 
gerade auf dem Gebiete der exacten Wiſſenſchaften vorzügliche Kräfte 


„) Roſas, II. Th. 2. Abſch., S. 109. 
) Kink I, 1, S. 463, Anm. 600, 
e) Wurz, Trauerrede, S. 50. 

+) Kink, I, 1, S. 460, Anm. 596, 
tr) Kink I, 1, S. 444, Anm. 576. 
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zu Gebote ftanden.*) Und ebenſo wurde auf deſſen Betrieb im Jahre 
1754 der Lehrſtuhl für die griechiſche Sprache wieder hergeſtellt, welcher 
durch die Sorgloſigkeit der hiermit betrauten Väter eingegangen war. 

Mit dieſen Einrichtungen erſchien die Reform der philoſophiſchen 
und theologiſchen Facultät vorläufig abgeſchloſſen, da eine weitere 
Umgeſtaltung, den dieſe beiden Lehranſtalten noch erfahren ſollten, erſt 
ſieben Jahre ſpäter erfolgte“) 

III. Die Reform der juridiſchen Facultät. 

Wir gelangen endlich zur Umgeſtaltung der juridiſchen Facultät, 
welche den Reigen der Facultätsreformen beſchloß. 

Auch hier hatte van Swieten zu wiederholtenmalen Verbeſſe— 
rungen in Antrag gebracht, doch war das Conſiſtorium darauf nicht 
eingegangen.“) Im Gegentheil, die juridiſche Facultät verharrte un— 
bekümmert um Alles, was um ſie vorging, bei ihren veralteten Inſti— 
tutionen. „Ceterum de hoc negotio nunc altum est silentium,” 
heißt es in dem Matrikelbuche, welches für das Jahr 1751 bis 1752 auch 
die ſehr gemüthliche Stelle enthält: „Senatu academico constituto 
feliciter tranquilleque agebantur omnia, ut indicendi congrega- 
tionem nulla per totius anni decursum fuerit necessitas.“ ＋) 

Infolge deſſen hatte das Conſiſtorium auch in aller Gemüths— 
ruhe im December 1749 und am 3. Juli 1750 an die Stelle der ver— 
ſtorbenen Profeſſoren der Digeſten und der Inſtitutionen zwei neue 
Profeſſoren ernannt.) 


*) Kink I, 1, S. 407, Anm. 547. 5 
e) Da keine Anordnung in Studienſachen erging, ohne durch van Swieten 

in Vorſchlag gebracht oder nach ſeinen Rathſchlägen eingerichtet worden zu ſein, 
ſo ſind wohl auch nachfolgende im Unterrichtsweſen ergangene Anordnungen ſeinem 
Einfluſſe zuzuſchreiben: 

Decret vom 20. December 1760, daß die Jeſuiten in den unteren Schulen 
keine Komödien und Declamationen mehr aufführen, ſondern ſtatt deſſen öfter 
tentamina vornehmen ſollen. (Archiv d. Miniſt. f. Cultus u. Unterricht.) 

Decret vom 20. Mai 1961, daß die hieſige Hof- und Studiencommiſſion 
alljährlich eine Viſitation in dem Convict, wie die jungen Leute verpflegt, erzogen 
und in den Wiſſenſchaften unterrichtet werden, vorzunehmen befehliget ſei. (Archiv 
d. Miniſt. f. Cultus u. Unterricht). 

Decret vom 30. März 1770, daß alle Studien in allen geiſtlichen Orden 
ohne Ausnahme nach der Lehrart und den Schulbüchern der allhieſigen Univerſität 
gelehrt werden ſollen. (Archiv d. Miniſt. f. Cultus u. Unterricht). 

seh) Kink I, 1, S. 466, Anm. 604. 
+) Ebendaſelbſt. 
+t) Kink I, 1, S. 466, Anm. 604. 
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Als nun die Reform der juridiſchen Facultät im Jahre 1753 in 
Angriff genommen ward, hatte man nichts Geringeres im Auge, als 
die betreffenden Studien ſo empor zu bringen, „daß ſich keine hohe 
Schule Europae anſehnlicherer Rechtsgelehrter als Wienn zu rühmen 
hätte.“ *) Dabei ergab ſich aber ein Zwieſpalt der Meinungen über 
die Anſprüche welche einerſeits die Wiſſenſchaft und andererſeits das Be— 
dürfniß des Lebens an das juridiſche Studium ſtellte, worüber man 
nicht endgiltig zu entſcheiden wagte, ſo daß, als der neue unter den 
Auſpicien des Erzbiſchofs und unter hauptſächlicher Betheiligung des 
Profeſſors Popowitſch ausgearbeitete Studienplan zu Stande kam, 
dieſer nur probeweiſe die Genehmigung der Kaiſerin erhielt. **) 

Hinſichtlich ihrer politiſchen Stellung wurde auch hier ein mit 
denſelben Machtbefugniſſen ausgeſtatteter Studiendirector, wie in der 
mediciniſchen Facultät, eingeſetzt, “) die Profeſſoren von Seite des 
Staates ernannt und bezahlt, ihre Gehalte auf 2000 bis 4000 fl. erhöht 
und hiermit der Titel eines Regierungs- oder Hofrathes verbunden. 
Desgleichen wurde die Zahl der Lehrſtühle auf fünf vermehrt, indem 
von jetzt an nebſt dem römiſchen- und Kirchenrechte auch für das 
Juspublicum und das Naturrecht, dann für das Lehensrecht, die 
thereſianiſche Gerichtsordnung und auf van Swieten's beſondere Ver— 
wendung e) auch für die Geſchichte ein Lehrſtuhl errichtet ward, wobei 
er für die Jurisprudenz und das Naturrecht den berühmten Staats- 
lehrer Martini +f) und für die Geſchichte, welche einſtweilen der juri— 


*) Kink I, 1, ©. 466. 
er) Kink J, 1, S. 465, Anm. 466. 

bie) Hierzu wurde Johann Franz Bourguignon, früher Profeſſor des 
Natur- und Lehensrechtes in Prag, mit dem Range eines Juſtizhofrathes und 
4000 fl. ernannt. Zugleich wurde mit der nunmehr erfolgten Einſetzung von 
Studiendirectoren das Amt eines Superintendenten, welcher hierdurch ganz liber- 
flüſſig erſchien, am 9. Mai 1754 aufgehoben. (Kink I, 1, S. 483). 

+) Wurz, S. 50. 

Th) Karl Anton Martini, am 15. Mai 1726 zu Roveredo in Südtirol ges 
boren, ſtudirte anfänglich zu Trient, Roveredo und Innsbruck und zuletzt in Wien, 
worauf er Reiſen durch Deutſchland, die Niederlande, Spanien, Frankreich und 
Italien machte. 1760 trat er in die Cenſur-Commiſſion, 1764 wurde er, ohne ſeiner 
anderen Stellungen enthoben zu werden, Hofrath bei der oberſten Juſtizſtelle und 
vier Jahre ſpäter Mitglied der Commiſſion in geiſtlichen Angelegenheiten. Im 
Jahre 1774 endlich als Hofrath zur böhmiſch-öſterreichiſchen Hofkanzlei verſetzt, 
kehrte er jedoch von dieſer Stelle im Jahre 1779 wieder zur oberſten Juſtizſtelle 
zurück. Martini war als Lehrer, Beamter und Schriftſteller thätig und unterrichtete 
von 1761 bis 1773 fünf Prinzen, darunter die nachmaligen Kaiſer Joſeph und Leopold. 
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diſchen Facultät zugetheilt wurde, O'Lyneh “) in Vorſchlag brachte, 
während dem an der Thereſianiſchen Ritterakademie angeſtellten aus— 
gezeichneten Canoniſten Paul Riegger“) zugleich auch die Lehrkanzel des 
Kirchenrechtes an der Univerſität übertragen wurde. Dagegen erhielten die 
früheren Profeſſoren am 8. November 1753 ohne alle Umſtände den 
Befehl, ihre öffentlichen und Privatvorleſungen einzuſtellen. 

Endlich wurde auch über die Prüfungen und die Oeffentlichkeit 
und Unentgeltlichkeit der Studien, die Decanatswahl, die Beſetzung 
des Seniorats, die Ausſchließung der Profeſſoren von den Facultäts— 
würden, ſowie ihres Ranges in der Facultät, ***) die Abſtellung der 
Repetition, die Ertheilung des Grades extra ordinem, die Herabminde— 
rung der Promotionstaxen ) und in Bezug auf die Aufhebung des 
Facultätszwanges, +7) mit Ausnahme Derjenigen, welche den statum ad- 
vocandi erlangen wollten, die gleichen organiſchen Beſtimmungen, wie 
in der mediciniſchen Facultät erlaſſen. 


IV. Die Reform der akademiſchen Gerichtsbarkeit. 

Am 18. November 1752 erſchien ein Geſetz, welches, angeregt 
durch die ſeitens van Swieten in ſeinem Plan pour la faculté de 
médecine diesbezüglich gerügten Uebelſtände, die akademiſche Jurisdiction 
einer radicalen Reform unterzog. Durch dieſes Geſetz wurde das Con— 
ſiſtorium der Univerſität in zwei Collegien getheilt, und zwar in ein 
Consistorium in judicialibus und in ein Consistorium ordinarium. 


*) Derſelbe ſtarb übrigens bereits im Jahre 1758, worauf Gaſpari folgte. 
**) Paul Riegger war am 22. Juni 1705 zu Freiburg im Breisgau geboren 
und that ſich ſchon frühzeitig in den Rechtswiſſenſchaften hervor, ſo daß er bereits 
im Jahre 1733 zu Innsbruck den neuerrichteten Lehrſtuhl des Völkerrechtes erhielt. 
Gleichzeitig trug er öffentliches Recht des Deutſchen Reiches und deutſche Geſchichte 
vor. Sein Hauptfach war aber das Kirchenrecht. Außer ſeiner Doppelſtellung als 
Profeſſor des canoniſchen Rechtes an der gedachten Akademie und an der Univer— 
fität war Riegger auch Hofrath bei der böhmiſch-öſterreichiſchen Hofkanzlei. Mit 
Unerſchrockenheit trat er als Lehrer und Schriftſteller im Geiſte ſeiner Zeit für 
die Rechte des Staates ein. Daher auch ſeine Lehrbücher über die Zauberei, über 
die Kirchenſtrafen, über die Concilien, über die Rechte der päpſtlichen Nuntien und 
über diejenigen der weltlichen Macht in geiſtlichen Dingen, über die Beziehungen 
des Staates zur Kirche und über die Grenzen der päpſtlichen Gewalt überall den 
tiefſten Eindruck hervorbrachten, ihm aber auch ebenſo wie begeiſterte Anhänger er— 
bitterte Feinde zuzogen. (Vgl. Arneth B. IX, S. 184). 
zen) Decret vom 29. Nov. 1760 (Kink J, 1, S. 480, Anm. 628), 
+) Kink I, 1, S. 470. 
++) Decret vom 20. Auguſt 1757. (Kink Stat. Buch, S. 564, Anm. 157.) 
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Davon beſtand das Consistorium in judicialibus aus dem Rector als 
Präſidenten wenn derſelbe der juridiſchen Facultät angehörte, aus dem 
Decan der juridiſchen Facultät und aus ſechs von dem Landesfürſten 
ernannten Hof- und Gerichtsadvocaten. Dieſe Stelle hatte alle Civil— 
und Criminalſtreitigkeiten der Univerſität nach den allgemein geltenden 
Geſetzen zu führen. Auch wurde die Jurisdiction derſelben ſtreng auf 
die der Univerſität angehörigen Individuen beſchränkt. Der Uebertritt 
in was immer für einen Staats- oder Privatdienſt und die Erhebung 
in den Adelsſtand entrückte den Betreffenden der Univerſitäts-Jurisdiction. 

Das Consistorium ordinarium beſtand dagegen aus dem je— 
weiligen Rector, dem Kanzler, den vier Decanen, Senioren und Pro— 
euratoren*) Seine Aufgabe war die publica et non contentiosa 
bejorgen.**) 


V. Die finanzielle Reform. 


Um die Univerſität aber ſchließlich auch in den Stand zu ſetzen, 
das Erforderniß für die Bedeckung der aus ihrer Reorganiſation ent- 
ſpringenden Mehrausgaben beſtreiten zu können, welche ſich auf 
39.327 fl. bezifferten, während das ganze jährliche Einkommen der 
Hochſchule bisher nur 6626 fl. 26 kr. betrug, und alſo kaum dem 
ſechſten Theile des Bedarfes entſprach, ſo verpflichtete ſich der Staat, 
den fehlenden Betrag von 32.646 fl. ſo lange vorſchußweiſe aus ſeiner 
Caſſa beizuſteuern, bis — wie es damals in der Abſicht lag — ein 
eigener Fundus universitatis gegründet ſein würde, damit die Univer— 
ſität zu ihrer Erhaltung der Aushülfe des Staates nicht mehr be— 
dürftig wäre. 

Zu dieſem Koſtenaufwande traten noch die Ausgaben zur Her— 
ſtellung des chemiſchen Laboratoriums, des botaniſchen Gartens, dann 
die Einrichtung für die Hörſäle der Anatomie, Chirurgie, Mechanik 
und Phyſik, ſowie die für die Gründung der chirurgiſchen und chirurgiſch— 
medieiniſchen Klinik und für den Bau eines Univerſitätsgebäudes er— 
forderlichen Ausgaben, ſo daß im Ganzen die finanziellen Be— 
dürfniſſe der Univerſitätsreform auf 565.852 fl. 49 kr. ſich beliefen. 
Auf dieſe Weiſe nahm die Wiener Univerſität, was ihre nunmehrige 
Dotirung und ihre innere Ausſtattung betraf, nach Durchführung der 


) Später traten auch die vier Studiendirectoren und das Consistorium 
ordinarium ein, während die Mitgliedſchaft des Rectors der Jeſuiten aufgehoben 
wurde. a 

**) Kink I, 1, S. 479, 
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Reformen den erſten Platz unter den deutſchen Univerſitäten ein, da 
ſich in der gedachten Beziehung ſelbſt Göttingen mit ihr nicht meſſen 
konnte.“) 


VI. Der Bau eines neuen Univerſitätsgebäudes. 


Im Jahre 1752 hatte van Swieten endlich auch den Bau eines 
Univerſitätsgebäudes in Antrag gebracht. Dasſelbe ſollte die Räumlichkeiten 
für die Unterbringung aller vier Facultäten, ein Laboratorium für die 
Chemie, ein anderes für die Experimentalphyſik, ein anatomiſches 
Theater für zweihundert Perſonen, einen dreihundert Perſonen faſſenden 
Saal für Vorleſungen ſowie die Unterkünfte für die Profeſſoren der Chemie 
und Anatomie und für vier juridiſche Profeſſoren enthalten. In dieſer 
Angelegenheit wußte van Swieten die Kaiſerin nicht nur für die Idee 
des Baues einer Univerſität, ſondern auch für die Ausführung des 
Projectes in einem großartigen, der Wiſſenſchaft würdigen Style zu 
gewinnen. Die Monarchin gab ihren diesbezüglichen Entſchluß, vom 
4. Januar 1753 mit den Worten zu erkennen „weilens was an- 
ſehnliches thun will.“ 

In Folge deſſen wurde dieſer Bau noch in demſelben Jahre 
nach Jadot's Entwurf und unter J. A. Münzer's Leitung in Angriff 
genommen und bereits im Auguſt 1755 vollendet, ſo zwar, daß ſchon 
am 5. April 1756 in Gegenwart der Kaiſerin die feierliche Uebergabe 
des neuen Univerſitätsgebäudes an die Hochſchule ſtattfinden konnte. 
Es iſt dies jener ſchöne Palaſt, welcher, in der inneren Stadt gelegen, 
die Scheidewand zwiſchen der Bäckerſtraße und Sonnenfelsgaſſe 
bildet,“) und, nachdem er bis zum Jahre 1748 ſeiner urſprünglichen 
Beſtimmung gedient hatte, als Kaſerne verwendet wurde, um im 
Jahre 1757 in den Gebrauch der Akademie der Wiſſenſchaften über⸗ 


*) „Die Univerſität in Wien“ ſchreibt Nicolai in feiner „Reiſe durch 
Deutſchland und die Schweiz“, „hat einen Fond an Geld, wie keine andere deutſche 
Univerſität, Göttingen ſelbſt nicht ausgenommen. Ja es giebt ſelbſt proteſtantiſche 
Univerſitäten, die kaum den ſechſten Theil davon haben auch beſitzt ſie ſo 
koſtbare Anſtalten und Hülfsquellen zur Gelehrſamkeit, dergleichen ſich wenige andere 
rühmen können.“ 

e) Da van Swieten der Gründer des neuen Univerſitätsgebäudes war, jo 
wäre es wohl angemeſſen geweſen, bei der Neubenennung der vormaligen „untern 
Bäckerſtraße,“ in welcher dieſer Palaſt ſteht, dieſer Straße den Namen van Swieten 
beizulegen. Statt deſſen wurde dieſelbe aber „Sonnenfelsgaſſe“ getauft und dagegen 
ein kleines ödes Gäßchen in der Alſervorſtadt, längs des Joſephinums, deſſen 
Begründer er nicht war, van Swietengaſſe genannt. 
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zugehen. Seine Erbauung hatte in runder ⸗Summe, den für jene Zeit be— 
trächtlichen Koſtenaufwand von 320.000 fl. erfordert.“) Trotzdem wurde 
ſpäter mancher Tadel über unſolide Bauaufführung laut. Auch war die 
Lage des Gebäudes inmitten zweier ſchmaler Straßen eine ſehr ungünſtige, 
ſo zwar, daß ſchon van Swieten über dasſelbe das vernichtende Urtheil 
fällte, es mangle der Univerſität an Raum, Licht und Luft. 

Endlich dankte man der Verwendung van Swieten's noch den 
Bau einer neuen, mit der Univerſität verbundenen Sternwarte,“) welche 
gleichfalls mit allem, was die Wiſſenſchaft an Erfindungen, Seltenem 
und Werthvollem darbot, ausgeſtattet und der Pflege des im Jahre 
1755 berufenen berühmten Aſtronomen P. Max Hell anvertraut wurde. 


VII. Weitere Verbeſſerungen im Unterrichtsweſen. 


Wir haben nun noch in Bezug auf die Wiener Hochſchule eine 
Anzahl Reformen anzuführen, welche vom Jahre 1759 angefangen in's 
Leben traten und eine weitere Phaſe auf der Bahn des Fortſchrittes 
bezeichneten. Auch wurde von dieſem Zeitpunkte an die Reform der 
übrigen erbländiſchen Univerſitäten nach dem Vorbilde der Wiener in 
Angriff genommen. 

Im Jahre 1757 (am 10. März) war nämlich der Erzbiſchof 
Graf Trautſon mit Tod abgegangen, wodurch das Studienprotectorat 
über die Wiener Hochſchule, welches die Monarchin demſelben mittelſt 
Decret vom 13. November 1752 jedoch ausdrücklich nur für ſeine Per— 
ſon verliehen hatte, erloſchen war. In Folge deſſen ging die Aufſicht 
über die Studien jetzt mit Decret vom 12. April 1757 an den oberſten 
Kanzler Grafen Haugwitz und den zweiten Kanzler Grafen Chotet 
über, mit dem Beifügen, bei den allfälligen Berathungen, welche in 
dieſer Hinſicht nach Umſtänden erforderlich ſein dürften, die bei den 
Facultäten beſtellten Directoren beizuziehen.“) Indeß bildete ſich 
bald eine Commiſſion, welche aus Erzbiſchof Migazzi, van Swieten, 
dem Domherrn Stock, dem Hofrath Bourguignon, dem Director der 
juridiſchen Facultät, dem Profeſſor der Jurisprudenz und der Natur— 
lehre, Martini, dem Profeſſor der Geſchichte Gaspare ) und dem 


) Vergl. die Feſtrede von Karajan bei der Uebernahme des Univerſitäts— 
gebäudes durch die Akademie der Wiſſenſchaften. 
*) Wurz, S. 50. 
) Archiv des Miniſteriums für Cultus und Unterricht. 
7) O'Lyneh, der frühere Profeſſor der Geſchichte, war nämlich mittlerweile 
geſtorben. 
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Secretär Grudner beſtand, um die bei dem Directorium eingereichten 
und ihr von dort zugetheilten Studien angelegenheiten zu berathen 
und auch unmittelbare Vorträge an dieKaiſerin zu erjtatten.*) 

Dieſe Geſtaltung der Verhältniſſe trug zur Verringerung des 
Einfluſſes der Jeſuiten auf die Univerſitätsſtudien umſomehr bei, 
als gewiſſe Mitglieder des Ordens durch ihre fortgeſetzten Eigenmäch— 
tigkeiten ihren Widerſachern die nöthigen Waffen zu ihrer Beſeitigung 
in die Hände lieferten, ſo daß die Kaiſerin trotz ihrer Eingenommenheit 
für den Orden ſich zuletzt gezwungen ſah, zu den härteſten Maßregeln 
gegen die Patres ihre Zuſtimmung zu geben. 

Obgleich nämlich den Jeſuiten durch die neue Studienordnung 
genau vorgeſchrieben war, wie und was ſie zu lehren hatten, ſo ver— 
folgten ſie doch, unbekümmert um dieſe Anordnungen, nach wie vor 
ihren eigenen Weg. So riethen ſie ihren Schülern z. B. das Buch des 
P. Berurier als Lecture an, trotzdem dasſelbe zuerſt durch die franzö— 
ſiſchen Bijchöfe verworfen und dann durch die Päpſte Benedict XIV. 
und Clemens XIII. ſtrengſtens verboten worden war. Für die Moral— 
theologie hatte man ihnen, auf daß ſie ſich um ſo leichter fügen möchten, 
das Werk eines Prieſters ihrer Geſellſchaft, des P. Antoine, als Vor— 
leſebuch vorgeſchrieben; anſtatt deſſen bedienten ſie ſich aber bei ihren 
Vorträgen der „Theologia moralis“ der Jeſuiten PP. Gobat, La Croix 
und Buſenbaum, welche bekanntlich die bedenklichſten Lehrſätze enthielt.“) 

Ebenſo einſeitig und tendenziös betrieben die Patres auch das 
philoſoſophiſche Studium, da ſie, wie ſchon erwähnt, die Lehrſtühle 
für Mathematik und Experimentalphyſik ganz eingehen ließen, ob— 
gleich ihnen gerade auf dem Gebiete der exacten Wiſſenſchaften vorzüg— 
liche Lehrkräfte zu Gebote jtanden.***) 

Angeſichts ſolcher Thatſachen begehrte die obgedachte Commiſſion 
am 28. Juni 1759 in corpore die Abſetzung der Directoren der phi— 
loſophiſchen und theologiſchen Facultät, P. Frantz und P. Debiel, ſowie 
die Vergebung der dortigen Lehrſtühle im Concurswege. 

Begründet wurde dieſer Antrag im Allgemeinen damit, daß die 
unabhängige und Niemandem verantwortliche Verwaltung der Studien, 
welche ſich die Patres angeeignet hätten, die Haupturſache des Verfalles 
derſelben bilde. 


*) Kink I, 1. S. 484. 
) Bericht des Erzbiſchofs Grafen Migazzi vom 14. Auguſt 1761 an die 
Kaiſerin; auszugsweiſe abgedruckt bei Kink, I, S. 417, Anm. 558. 
ke) Ebendaſelbſt S. 407, Anm. 547. 
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Van Swieten vertrat hierbei die Anſicht, daß man die tauglichſten 
Lehrer vielleicht gerade unter den anderen Geiſtlichen finden würde, 
denn „Gott habe ſeine Gaben unterſchiedlich ausgetheilt, man finde 
ſelbe nicht in einer einzigen Geſellſchaft. Es könnte ſich daher leicht 
zutragen, daß man die Allertauglichſten eben juſt unter den PP. Je— 
ſuiten nicht antreffete.“ Der Erzbiſchof meinte dagegen, man ſolle die 
Jeſuiten die ihnen einmal zuſtehenden Rechte belaſſen, und nur dann, 
wenn ſie keine tauglichen Subjecte anſtellten, oder wenn ſie den Aller— 
höchſten Vorſchriften auch ferner nicht Folge leiſteten, ein anderer Welt— 
oder Ordensgeiſtlicher ſubſtituirt werden ſolle. 

Dieſer Vermittlungsantrag blieb jedoch erfolg los, da die Kaiſerin 
den gegentheiligen Vorſchlägen van Swieten's ihre Genehmigung er— 
theilte. In Folge deſſen wurden mittelſt Decret vom 10. September 1759 
die PP. Debiel und Frantz ihres Amtes entſetzt, dagegen die Direction 
des theologischen Studiums dem Domherrn Stock, jene für die Logik, 
Ethik und Metaphyſik dem Canonicus Siemen!) und die Direction für 
die Mathematik und Phyſik, auf ſein eigenes diesfälliges Anerbieten, 
van Swieten übertragen, unter deſſen Vorſitz zunächſt eine Commiſſion 
zuſammentrat, um die betreffenden Lehrbücher und Schriften, welche 
mit einem Wuſt von ſcholaſtiſchem Unſinn und lächerlichem Beiwerk 
angefüllt waren, einer ſtrengen Sichtung zu unterziehen; auch wurden 
die betreffenden Hörſäle mit den koſtbarſten Inſtrumenten und Modellen 
verſehen.““) 

Im Anſchluß hieran mag darauf hingewieſen werden, daß van 
Swieten ſchon im Jahre 1757 eine Sonntagsſchule für Handwerker 
eingerichtet hatte, um dieſelben in der Mechanik unterrichten zu laſſen; 


) Durch die Beſeitigung der F. P. Debiel und Frantz von der Direction 
der betreffenden Studien hatte van Swieten einen um ſo größeren Sieg errungen, 
als dieſe beiden Männer früher in hohem Anſehen bei der Kaiſerin ſtanden, denn 
dem Erſteren hatte ſie die Leitung des Thereſianums und dem Letzteren diejenige 
der Orientaliſchen Akademie und den philoſophiſchen Unterricht bei ihrem Sohne 
übertragen. 

e) Wurz, Trauerrede, S. 50. Die Reſolution, womit die Kaiſerin zu dieſen 
Anſchaffungen ihre Zuſtimmung gab, lautete: „Außer ſo vielen anderen Verpflich— 
tungen, welche ich und das hieſige Publicum Ihnen gegenüber haben, werde ich Ihnen 
beſonders dankbar dafür ſein, wenn Sie auch dieſes nothwendige Werk ohne weiteren 
Zeit verluſt in Vollzug bringen wollen ..... Note sur le college de Physique 
Experimentale et celuy qu’on donne aux Artisans pour les perfectioner dans la 
Méchanique (im Beſitze des Herrn P. Store), Van Swieten behielt übrigens 
die Direction der mathematiſchen Claſſe blos bis zum Jahre 1761, wo er ſie ſeiner 
vielen anderſeitigen Geſchäfte wegen an den Abbé March abgab. 
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wohl die erſte Spur eines Zuſammenhanges zwiſchen der Wiſſenſchaft 
und dem praktiſchen Leben. 

In dem obangeführten Decrete ward ferner befohlen, „daß der 
Dominicaner-Provincial Herzog und der Auguſtiner-Provincial Schö— 
nerer neben den PP. Jeſuiten nach ihren angenommenen Ordensregeln 
und mit Verleihung eben derjenigen Freiheiten und Privilegien leſen 
ſollten, welche die Profeſſoren der Jeſuiten und ihre Schüler genießen.“ *) 
Später (1764) erhielten die beiden Orden für ihre ausgezeichneten Pro⸗ 
feſſoren P. Gazzaniga (Dom.) und die PP. Bertieri und Cortiva (Aug.) 
auch die erſten theologiſchen Lehrſtühle nämlich der Heiligen Schrift 
und der Moraltheologie wieder zurück, die ſie im Jahre 1752, Erſtere gegen 
die praelectio patrum und Letztere gegen die doctrina sacrorum 
rituum hatten vertauſchen müfjen.”*) 

Endlich ging auch mittelſt desſelben Decretes die Leitung der 
humaniſtiſchen Studien, welche ſeit der Aufhebung der landesfürſtlichen 
Superintendantur dem Director der philoſophiſchen Facultät allein 
übertragen war, jetzt neuerdings in weltliche Hände über, indem hier— 
mit Gaspari, der Profeſſor der Geſchichte, betraut wurde. 

Durch die Einſetzung von Weltgeiſtlichen zu Leitern der philo— 
ſophiſchen und theologiſchen Facultät, die Vergebung der Lehrſtühle im 
Concurswege, wonach ſich die Jeſuiten jetzt wie alle Anderen zur Er⸗ 
langung einer Profeſſur einer Prüfung unterziehen mußten u. ſ. w., 
hatte der Orden ſowohl das Recht der Leitung der Studien, als auch 
das Privilegium der Selbſtbeſetzung der Profeſſoren eingebüßt. 

Die Gutheißung dieſer für den Orden ſo mißgünſtigen Anträge 
mochten übrigens der Kaiſerin keine geringe Ueberwindung gekoſtet 
haben, da ſie um dieſelbe Zeit — nur fünf Tage ſpäter — aus An⸗ 
laß der Ereigniſſe in Portugal, wo die Jeſuiten des Königsmordes 
beſchuldigt und aus dem Lande vertrieben worden waren, ausdrücklich 
erklärt hatte, ſich an dieſen Dingen nicht betheiligen zu wollen und um 
die Ordensbrüder in ihren Staaten vor Verfolgungen zu ſchützen, in 
der beſtimmteſten Weiſe verbot, daß nichts zum Drucke befördert werde, 
was ſowohl für als gegen den Orden geſchrieben würde.“ “*) 

) Für den Geiſt jener Zeit und das hohe Anſehen, in welchem die Geſell— 
ſchaft ſtand, iſt es bezeichnend, daß die Zulaſſung von Dominicanern und Augu— 
ſtinern zum Lehramte an der Univerſität ein ſo außerordentliches Ereigniß bildete, 
daß, wie Nicolai erzählt, „ganz Wien hierüber die Hände erhob“. (Beſchreibung 
einer Reiſe durch Deutſchland und die Schweiz. IV. Band, Seite 698.) 


e) Kink I, 1, S. 460, Anm. 597. 
er) Allerh. Entſchließung vom 15. December 1759. Kink 11, S. 494, Anm. 651. 
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Ebenſo reſeribirte die Monarchin, als die Studiencommiſſion am 
14. Auguſt 1761 eine von dem Domherrn Stock verfaßte und gegen 
die Jeſuiten im Allgemeinen gerichtete Beſchwerdeſchrift bei Hof ein— 
reichte, welche ihr zu ſcharf erſchien: „Die Schrift von Stock iſt etwas 
hitzig ausgefallen, und iſt mit großer Sorgfalt aller Animoſität in 
Religions- und Doctrineſachen auszuweichen, auch alles, was nur einen 
Schatten einer Verfolgung gegen die Jeſuiten auszuweichen; wie hin— 
gegen,“ fügt ſie wieder nach der anderen Seite beruhigend hinzu, „auch 
von nichts weichen will, was ſchon mit guter Ueberlegung und Er— 
kenntniß reſolvirt habe.““) 

Laut Vortrag der Studien-Commiſſion vom 17. Januar 1760 
wurde ferner beantragt und von der Monarchin genehmigt, daß künftig— 
hin alle Promotionen und folglich auch ſelbſt jene der theologiſchen 
Facultät, nur mehr in der Aula vorgenommen werden ſollten. ““) 

Am 14. Februar 1760 fand abermals eine Verſammlung der 
Studien⸗Commiſſion ſtatt, in welcher der für den Geiſt, der in dieſer 
Körperſchaft herrſchte, bezeichnende Beſchluß gefaßt wurde, in der juri— 
diſchen und mediciniſchen Facultät auch Akatholiken zum Grade zuzu— 
laſſen. Selbſt dieſer Vorſchlag erhielt jetzt das placet der Kaiſerin, 
doch kam derſelbe nicht zur factiſchen Durchführung, ***) da eine Bulle 
Papſt Pius IV. vom Jahre 1564 Jeden mit der Strafe der Excom⸗ 
munication bedrohte, der nicht in was immer für einer Facultät vor 
Erlangung des Grades den Eid auf das katholiſche Glaubensbekenntniß 
ablegte, und man bei Außerachtlaſſung dieſer pontificalen Beſtimmung 
allzu großes Aufſehen und Aergerniß zu erregen fürchtete. Van Swieten 
ſelbſt ſah ſich daher bemüßigt, die ſich anmeldenden Candidaten pro— 
teſtantiſcher Religion abzuweiſen. ) 

* 
* * 

Um dieſe Zeit reifte auch der Plan zur Reform der übrigen erb- 
ländiſchen Univerſitäten, deren Einrichtungen gleichfalls auf alten Stifts— 
briefen und Freiheiten beruhten. Den betreffenden Landesbehörden fehlte 
es zu durchgreifenden Reformen bei dieſen Landesuniverſitäten ſowohl 


) Kink I, 1, S. 495. 
) Kink, I, 1, S. 495. 
a) Kink, I, 1. S. 496, Anm. 654. i 
7) Die Erlangung des Doctorgrades in der juridiſchen und medieiniſchen 
Facultät wurde den Proteſtanten erſt im Jahre 1778 bedingungsweiſe zugeſtanden. 
(Bal. Kink I, 2, S. 481.) 
Oeſterr.-Ungar. Revue. 1889. 3 
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an der nöthigen Autorität als auch an den erforderlichen reorg aniſa— 
toriſchen Kräften. Um dieſe ſchwierige Aufgabe mit Erfolg durchführen 
zu können, und um gleichzeitig eine möglichſt große Gleichartigkeit und 
einheitliche Leitung des geſammten Unterrichtsweſens zu erzielen, wurde 
zur Beſorgung der allgemeinen Studienangelegenheiten mittelſt Allerhöchſter 
Entſchließung vom 22. März 1760 eine Studien-Hofcommiſſion errichtet 
und derſelben zur Aufgabe gemacht, „Alles was in Studienſachen vor— 
fällt, gemeinſchaftlich zu überlegen, dabei die Verbeſſerung der Studien 
ſtets vor Augen zu haben und auf die Feſthaltung der hierauf bezüg— 


lichen Verordnungen ein beſtändiges achtſames Auge zu richten.“ Zu 


dieſem Behufe ſollte dieſe Commiſſion jeden Monat wenigſtens Eine 
Zuſammenkunft halten und die Seſſionsprotokolle Ihrer Majeſtät zur 
Allerhöchſten Entſchließung überreichen. 

Solchergeſtalt war die Leitung des Unterrichtes jetzt einem ſelbſt— 
ſtändigen von der Regierung unabhängigen Organ übertragen. Die 
Kaiſerin ſtellte die höchſte Univerſitätsbehörde vor und die 
Studien-Commiſſion war ihr Beirath. Zum Präſes dieſer Come 
miſſion ernannte die Monarchin den Erzbiſchof Migazzi, zu Mit— 
gliedern die Directoren der vier Facultäten: Stock, Siemen, Bourgignon 
und van Swieten und die Profeſſoren Martini und Gaspari. Es ge— 
hörten folglich dieſelben Perſonen dazu, welche früher Theil an der 
Studien⸗Commiſſion hatten, nur Siemen, der jetzige Director der phi— 
loſophiſchen Facultät, war neu hinzugekommen. Indeß ſieht man van 
Swieten bald als zweiten Präſes fungiren. Von dieſem Zeitpunkt an 
wurden die Protokolle von beiden Präſidenten oder, wenn der 
Erzbiſchof nicht gegenwärtig war, von van Swieten allein unter— 
ſchrieben. 

Der neue Schulrath faßte ſeine Aufgabe mit ebenſo großer Raſch— 
heit als Entſchiedenheit an; denn als nun unverweilt zur Umgeſtaltung 
der Grazer Univerſität geſchritten wurde und die dortigen Jeſuiten ſo— 
wohl gegen die Reformen im Allgemeinen, als auch insbeſondere gegen 
die Aufſtellung von Studien-Directoren in der philoſophiſchen und theo— 
logiſchen Facultät, dann gegen die Einſetzung der Profeſſoren, weil dieſes 
Recht nur dem Generalen der Societät zuſtehe, einen ſehr energiſchen 
Proteſt „bei der übelberathenen Kaiſerin“, wie ſie ſich ausdrückten, 
wegen dieſer Eingriffe in ihre Privilegien erhoben, trug die Studien— 
Hofcommiſſion darauf an, und willigte die Monarchin auch ein, an die 
PP. Societät Jeſu als Antwort auf ihre Remonſtration einfach die 
Frage zu ſtellen, ob ſie die Allerhöchſt ergangenen und ferner noch 


—ũ—ä— — ———— 
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ergehenden Anordnungen befolgen oder die Univerſität und Gymnaſien 
ſammt den dazu gehörigen Stiftungen lieber abtreten wollten.“) 

Ebenſo entſchieden hatten auch die Innsbrucker Jeſuiten gegen die 
neue Ordnung der Dinge Verwahrung eingelegt. Dieſen wurde jedoch 
auf Antrag der Studien-Hofeommiſſion gar keine Antwort auf ihren 
Proteſt zu Theil. 

Auch die Univerſität zu Freiburg ward nicht vergeſſen. Von der 
veralteten Lehrmethode und der Cliquewirthſchaft, die dort herrſchte, 
mag folgende Schilderung, die wir der Oeſterreichiſchen Biedermann's 
Chronik entnehmen, einen Begriff geben. 

Im Jahre 1765 wurde nämlich der damals erſt 24 Jahre zählende 
Leh rer des Kirchenrechtes am Thereſianum, Joſeph Anton v. Niegger, **) 
als Profeſſor der Jurisprudenz nach Freiburg geſchickt. Hier fand er 
beſonders in der theologiſchen und juridiſchen Facultät noch die ſchwer- 
fälligſte Pedanterie vor. In der Theologie lehrte man blos ſcholaſtiſche 
und caſuiſtiſche Sätze. Unter den Juriſten waren nur Albinger, Franz 
Peregrini und Andere dieſes alten Schlages bekannt. Der junge Riegger 
bediente ſich dagegen des modernen Heinecius als Schulbuch und nahm 
überall die Rechtsgeſchichte zu Hülfe. In dem peinlichen Rechte las er 
über Meiſter, hielt öffentliche Prüfungen, ließ juridiſch-kritiſche Theſen 
drucken, gab ſeine Antrittsrede in lateiniſcher, ſeine Einleitungsrede zu 
den Inſtitutionen in deutſcher Sprache heraus und gründete eine deutſche 
eivilrechtliche Bibliothek. Er unterwarf die Geſetze einer kritiſchen Unter— 
ſuchung und erörterte die civilrechtlichen Fragen in deutſcher Sprache. 

In Folge dieſer Neuerungen ließ man ihn vom Rector und Rez 
genten „der ſehr alten und weitberühmten k. k. erzherzoglich vorder— 
öſterreichiſchen Univerſität“ auf's nachdrücklichſte erinnern und ab— 
mahnen, daß er ſich aller dieſer bisherigen jugendlichen Ausſchweifungen 
auf's ſorgfältigſte enthalten und entweder gar nichts drucken laſſen 
oder doch ſtets der theologiſchen Cenſur und ſodann dem Areopagus 


a me ee 


[Protokoll der Studien-Hofcommiſſion vom 17. Juli 1760, Archiv des 
Sone für Cultus und Unterricht. Krones, Geſchichte der Univerſität Graz. 
415. 

) Joſeph Anton Riegger war der Sohn des an der hieſigen Univerſität 
lehrenden Profeſſors Paul Riegger, welcher im Geiſte ſeines Vaters fortwirkte. 
Er war am 13. Februar 1742 in Innsbruck geboren und trat ſchon im 15. Jahre 
Auf einer Schrift über Plautus und Terenz hervor, welche ihm Lobſprüche und 
lufmunterung eintrug. Unter der Anleitung ſeines Vaters entwarf er ſeine erſten 
kirchenrechtlichen Arbeiten. (Arneth's Geſchichte Maria Thereſia's, Bd. IX, S. 188.) 
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des Senatus amplissimi unterwerfen ſolle.“ Nichtsdeſtoweniger blieb 
er ſeinen Grundſätzen treu, ſowie er auch fortfuhr, ſeine Schriften durch 
den Druck veröffentlichen zu laſſen.“) 

Im Jahre 1766 unterzog van Swieten die medieiniſchen und 
philoſophiſchen Wiſſenſchaften zu Prag einer gründlichen Reform. Zur 
Durchführung derſelben wurden beſondere Vorarbeiten getroffen, indem 
die Profeſſoren Bodach und Scrine Reiſen unternahmen, um Böhmen 
naturwiſſenſchaftlich zu durchforſchen. Die von ihnen gewonnenen Er— 
fahrungen wurden in Form von Druckſchriften veröffentlicht. Sodann 
wurden auch hier die bisherigen Profeſſoren der medieiniſchen Facultät 
durchwegs entlaſſen und durch Klinkoſch, Marherr und Theodor Bayer, 
welche in Wien gebildet waren, erſetzt. Letzterer erfreute ſich eines be— 
ſonderen Rufes durch ſeine „Dissertationes de animi affectibus”, 
Wien 1760, die beſte Schrift, welche bis dahin über dieſe Materie 
erſchienen war.““) 

Nicht ohne Stolz konnte daher van Swieten in einem der Kaiſerin 
im Jahre 1771 unterbreiteten Gutachten auf den Umſtand hinweiſen, 
daß ſchon 17 in Oeſterreich geborene Männer an den Univerſitäten von 
Prag, Freiburg, Innsbruck, Tyrnau und Wien als Medieiner lehrten. 

Ein weiterer wichtiger Schritt nach vorwärts erfolgte, als auf 
Antrag der Studien-Hofcommiſſion vom 29. November 1766 unter 
dem Vorſitze van Swieten's — der Erzbiſchof war bei dieſer Gelegen- 
heit nicht erſchienen — die Lehrkanzel des Kirchenrechtes an der Wiener 
Univerſität den Jeſuiten entzogen, und die Theologen angewieſen 
wurden, dieſen Gegenſtand mit den Juriſten bei dem Profeſſor Paul 
Riegger zu hören. **) 

Als Beweggrund hierzu gab die Studien-Hofcommiſſion, obgleich 
zwei Geiſtliche, Stock und Siemen, in ihrer Mitte ſaßen, an, daß es 
„ohnehin ſattſam bekannt iſt, und leicht mit mehreren darzuthun wäre, 
daß von keinem Religioſen, am wenigſten aber von einem Jeſuiten, eine 
erſprießliche und bey jetzigen Zeiten dem Staate anſtändige Lehre des 
Juris canoniei zu hoffen ſey.“ “ 

Der Entziehung des Lehrſtuhles für das Kirchenrecht war übrigens 
vier Jahre früher durch Gründung der Lehrſtühle der politiſchen Wiſſen— 


) Oeſterr. Biedermann's Chronik, 1. Theil, S. 610. 
**) Erneſti, hiſtoriſch-literariſches Handbuch berühmter und denkwürdiger 
Männer. 
ele) Decret vom 10. Januar 1767, 
) Kink, I, 1, S. 501, Anm. 662. 


— 
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ſchaften in Wien und Prag — oder der Cameral- und Polizeiwiſſen— 
ſchaften, wie man ſie damals nannte — noch ein anderer bedeutungs— 
reicher Schritt auf dem kirchlich-politiſchen Gebiete vorangegangen, deſſen 
Verdienſt hauptſächlich dem Staatsrathe und insbeſondere dem Frei— 
herrn v. Borié (Beaurieu) gebührte.“) Die Lehrkanzel zu Wien wurde 
hierbei mittelſt Decretes vom 31. October 1763 und mit einem Gehalte 
von 500 Gulden bekanntlich Sonnenfels übertragen und der philoſophiſchen 
Facultät zugewieſen. 

Am 3. September 1768 wurde auf van Swieten's Vorſchlag 
auch die Errichtung einer eigenenen Lehrkanzel der ſchönen Wiſſen— 
ſchaften genehmigt und für dieſelbe am 4. Januar 1772 Profeſſor 
Riedl berufen.“) 

Endlich hatte van Swieten zur Förderung der ſchönen Künſte 
auch die Gründung einer Gravir- und Boſſirſchule, und im Jahre 1768 
die Errichtung einer Zeichen- und Kupferſtecher-Akademie erwirkt. 


*) Der öſterr. Staatsrath, S. 59. 
zee) Wurz, S. 50. 


Zzerichtigungen. 


In dem im VI. S. 297 erſchienenen erſten Abtheilung dieſes Aufſatzes lies: 
S. 300, 302, 306, 313 und 330 Kink ftatt Knik; S. 326 Quarin ftatt Knarin; 
S. 327 Waner ſtatt Wauer; S. 329 L'Augier ſtatt L' Angier; S. 330 
Verdieux ſtatt Werdieux. — Endlich ſoll es S. 316 letzte Seite Remon— 
ſtration ſtatt Demonſtration heißen. 


Die älteſten Korſchungen in den mähriſchen Kalkhöhlen. 


Von Georg Deutſch. 


Die ſehr ausgedehnten und ſehenswürdigen Kalkhöhlen, welche 
Mähren im Brünner Kreiſe beſitzt, und die jedes Jahr von zahlreichen 
Touriſten beſucht werden, finden erſt am Ende des 17. Jahrhunderts 
ſeitens der einheimiſchen Schriftſteller eine Erwähnung. 

Der mähriſche Landesphyſicus und Doctor der Arzneikunde, 
Johann Ferdinand Hertodt von Todtenfeld, der um 1650 wirkte, 
gab mehrere naturgeſchichtliche Schriften heraus, unter welchen der im 
Jahre 1669 in Wien erſchienene „Tastaro-Mastix Moraviae” die 
wichtigſte iſt. Obwohl dieſes Buch größtentheils medieiniſchen Inhalts 
iſt, ſo enthält es doch auch merkwürdige Nachrichten von der natür— 
lichen Beſchaffenheit Mährens, nämlich von ſonderbaren Bergen, Höhlen, 
Grüften, Metallen, Foſſilien und Geſundbrunnen. Einige Höhlen 
werden jedoch ſehr knapp beſchrieben. Die auf die Macocha bezüglichen 
Daten hatte Adam Dores geliefert, der mähriſch-ſtändiſcher Buchhalter 
und ein beſonderer Freund von vaterländiſchen Merkwürdigkeiten war. 

Dr. Ardensbach veröffentlichte im Jahre 1671 in dem zu Prag 
erſchienenen ,,Tartaro-Clypeus” eine Streitſchrift, in welcher die An— 
ſichten des Hertodt in einer ſehr beißenden, und nicht ſelten groben 
Manier widerlegt werden. Hertodt vertheidigte ſich gegen dieſen Angriff 
in ſeinen noch in demſelben Jahre herausgegebenen „Notis et Vindi- 
ciis“, behandelte aber ſeinen Gegner in einer ebenſo derben Weiſe. 

Der mähriſche Hiſtoriograph Thomas Peſſina von Czechorod 
behandelte im erſten Buche, im fünften Capitel ſeines „Mars Moravicus” 
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die Lage und die Beſchaffenheit des Mährerlandes, und liefert einen 
kurzen Abriß der Naturgeſchichte der Markgrafſchaft in ähnlicher Weiſe, 
wie der gelehrte Jeſuit Balbin in feiner „Historia naturalis Mora- 
viae“, aber auch mit derſelben Leichtfertigkeit. Er ſpricht von den in 
Mähren aufgefundenen Knochen von Rieſen und Drachen, und von 
Gerippen der Greife. Uebrigens hatte er dieſe angeblichen Funde nicht 
ſelbſt erdichtet, ſondern dieſes Märchen dem Obrowitzer Prämonſtra— 
tenſer, Martin Alexander Vigſius nachgeſchrieben, der in ſeinem 1663 
zu Olmütz gedruckten Buche „Vallis baptismi seu Kyriteinensis“ im 
fünften Capitel die fürchterlichen Höhlen bei Kiritein unweit Brünn 
behandelt. Der gelehrte Piariſt Adauet Voigt ſagt über dieſes Buch: 
„Ich hätte dasſelbe blos wegen dieſes einzigen Capitels, denn ſonſt 
findet man in allen übrigen nichts von Naturgeſchichte, erwähnt, wenn 
ich den Leſern ſo viel Ueberwindung zutrauen dürfte, daß ſie wegen 
der unausſtehlichen Schreibart nur bis auf die dritte Periode fort— 
ſchreiten würden.“ — 

Im Jahre 1728 ließ ſich auf Veranlaſſung des Grafen Ernſt 
Julius Gellhorn, Beſitzer der Herrſchaft Blansko, der Brünner Minorit 
P. Lazarus Erker mit dem gräflichen Kammerdiener in die Macocha 
hinab. Da er aber von ſeinen Ordensobern wegen eines ſo kühnen 
Unternehmens geſtraft wurde, ſo hat ſich bezüglich dieſer Expedition kein 
Bericht erhalten und das, was ſich davon in der mündlichen Tradition 
erhielt, wurde durch die erdichteten Zuſätze des Landvolkes ſo entſtellt, 
daß es ganz unwahrſcheinlich klingt. 

Zwanzig Jahre ſpäter kam alsdann im Auftrage des Kaiſers Franz 
der kaiſerliche Hofmathematicus Nagel nach Mähren, um eine Durch— 
forſchung der Höhlen vorzunehmen. 

Im Jahre 1776 wagte es der damalige Beſitzer der Herrſchaften 
Raitz und Blansko, Karl Altgraf Salm-Reifferſcheid, ſich in Be— 
gleitung einiger Bedienten in die Macocha hinabzulaſſen, allein auch 
dieſe Expedition blieb für weitere Kreiſe ohne Nutzen, weil der Altgraf 
hierüber eine Mittheilung nicht hat erſcheinen laſſen. 

Die erſte eingehende Unterſuchung der Macocha erfolgte am 
23. Juni 1784. An dieſem Tage ließ ſich um 9 Uhr Früh der fürſt— 
lich Liechtenſtein'ſche Ingenieur Karl Rudezinsky mittelſt drei Seilen 
von 120 Klafter Länge auf einem Knebel hinunter; ihm folgten der 
Pojoriger Amtmann Franz Poſtowka, der Ingenieur Johann 
Thalherr, und der fürſtlich Liechtenſtein'ſche Forſtſchreiber Franz 
Fechter. 
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Die Theilnehmer der Expedition ließen ſich einzeln auf Knebeln 
durch zehn Bauern hinablaſſen und heraufziehen. Unterwegs mußten 
die loſen Steine hinabgeworfen werden. Das Schweben in der freien 
Luft, das Reiben des Seiles an hervorragenden Felsſtücken und das 
dadurch veranlaßte Drehen und Schwenken desſelben machten dieſe Reiſe 
zu einer äußerſt gefährlichen. 

Glücklich langten ſie unten an und fanden hier ganz friſche 
Fußſpuren zweier Fiſchottern, welche durch die hinabgeworfenen Steine 
verſcheucht worden waren, ſowie man auch wegen der dadurch verur— 
ſachten Trübheit und der Tiefe des Waſſer keine Fiſche wahrnehmen 
konnte. Sie durchſuchten nun die in der Nähe befindlichen Höhlen, ſoweit 
ſie aus Mangel eines Lichtes wegen der Finſterniß vordringen konnten, 
fanden aber darin nichts Bemerkenswerthes, als eine gelbliche Art 
eines Spatkryſtalles, welcher hart, glänzend, und wenn er geſchliffen 
wurde, durchſichtig und dem Holzſtein gleich geſtreift war. Aus dieſer 
Steinart vermutheten ſie, daß die Höhlen ſehr weit fortlaufen 
müßten. 

Außer Nachteulen, Fröſchen, Schnecken und anderen derartigen 

Thieren fanden ſie an lebenden Weſen nur eine Vogelgattung, die 
kleiner war als der Zaunkönig; deren Farbe war grün, der Flug ſchnell, 
die Stimme ſehr hell und ſtark, und ihr Aufenthalt in dem hin und 
wieder an den Felſen hängenden Moos. 
: Der Knall einer unten abgefeuerten Piſtole war nicht ungewöhn— 
lich ſtark, jedoch verſicherten die oben Befindlichen, es hätte auf ihre 
Ohren gewirkt, wie der Knall einer ſtark geladenen Kanone; der Pulver— 
dampf blieb in Geſtalt einer Glocke über eine Stunde unzertrennt 
auf der Sohle der Höhle. 

Auf dem Boden des Abgrundes fanden ſich verſchiedene gewöhn— 
liche Grasarten von gelbgrüner Farbe. 

Die Expedition blieb von 9 Uhr Früh bis ½2 Uhr Nachmittags 
in dem Abgrunde. Rudczinsky verfertigte unten den Plan desſelben, 
hing ſodann eine bleierne Tafel mit den Namen der Theilnehmer, dem 
Jahre und Tage der Expedition auf, und dann wurde die Rückreiſe 
angetreten. Rudezinsky glaubt, daß dieſer Abgrund durch eine außer— 
ordentliche Gewalt des Waſſers entſtanden ſei, welches das zwiſchen 
beiden Felſenwänden befindliche Erdreich nach und nach unterwaſchen 
und mit ſich fortgeführt habe; die Erdrinde habe durch dieſes beſtän— 
dige Auswaſchen den Halt verloren, um ſich auf der Oberfläche zu 
erhalten, und ſtürzte ein. 
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Die erſte eingehende Beſchreibung der Höhlen von Kiritein, 
Adamsthal, Sloup und der Macocha findet ſich im Brünner Franzens— 
muſeum in der Sammlung des verdienſtvollen mähriſchen Topographen 
Franz Joſeph Schwoy, welcher im Jahre 1806 ſein thätiges Leben 
beſchloß. 

Er führt in ſeiner Beſchreibung aus, daß Mähren nicht allzeit 
die nämliche Geſtalt hatte, wie gegenwärtig, ſondern, vielleicht vor 
Jahrtauſenden, den ſchrecklichſten Naturrevolutionen unterworfen war. 
Die Beweiſe hierfür bieten uns die ausgebrannten Vulcane, die See— 
muſcheln, welche vielfach aus der Erde gegraben werden, die Gebeine 
uns ganz unbekannter und außerordentlich großer Thiere, die man hie 
und da, beſonders in der Erde, und am meiſten in den Höhlen zu 
Kiritein, Sloup und Blansko findet, endlich die verſchiedenen Höh— 
lungen und Abgründe ſelbſt, deren es ſo manche merkwürdige in dieſem 
Lande giebt. Schon der Brünner Kreisphyſicus Johann Ferdinand 
Hertod von Todtenfeld habe einige die ſer Höhlen in ſeinem 1669 ge— 
druckten Tartaro-Mastix Moraviae beſchrieben, aber keine, auch nicht 
die lebhafteſte Beſchreibung könne das Vorſtellungsvermögen ſo ſehr 
erhöhen, um ſich davon einen richtigen Begriff zu machen. Wie ganz 
anders ſeien die Empfindungen, wenn man ſich in einem dieſer unter— 
irdiſchen Gänge befindet. Ein heiliger Schauer durchdringe die Seele, 
wenn ungeheuere Felſen über dem Haupte des Beobachters dem Ein— 
ſturze nahe zu ſein ſcheinen, die aber doch durch ihre angenehme Farben— 
miſchung den ſchrecklichen Anblick mildern, und das Auge des ſchüch— 
ternen Zuſchauers mit Vergnügen darauf weilen laſſen. Zurückgeſchreckt 
von der Beſorgniß, bei einem falſchen Tritt in einen unüberſehbaren 
Abgrund, oder in ein tiefes Waſſer begraben zu werden, wagt man 
nur ängſtlich ſeine Schritte, und wird doch bei jedem Vordringen zu 
neuen Verſuchen eingeladen, um die Natur auch in der grauſamſten 
Zeit ihrer Verwüſtung bewundern zu können. Hier zeigen ſich grauſe 
Höhlen, finſter, keinem Sonnenſtrahl zugänglich, Wohnungen der Eulen 
und Nachtvögel; dort erblickt man ein geräumiges Gewölbe, von der 
Hand der Natur gebildet, licht, mit hundertfältigen Farben geziert, 
dem Auge zur Ergötzung, um es gleichſam für die Finſterniß ſchadlos 
zu halten, die es zu ertragen gezwungen war. Hier liegt noch ein 
unbefahrenes Waſſer vor uns, deſſen entgegengeſetztes Ufer noch kein 
menſchlicher Fuß betrat; dicke Finſterniß bedeckt es, und kein Blick 
kann die Gegenſtände unterſcheiden, die uns dort erwarten. Da lockt 
uns wieder eine Reihe ſchöner Höhlungen, in der beſten Ordnung ge— 
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formt, zum Eingang ein, und der Verſtand des Beobachters wagt nur 
ängſtlich eine Vermuthung, ob Natur oder Kunſt dieſe unterirdiſchen 
Wohnungen bereitete. 

Die vornehmſten dieſer unterirdiſchen Gänge und Abgründe ſind: 

1. Die Höhle von Kiritein, zwei Meilen von Brünn, welche, 
wie man vermuthet, mit dem etwas unbedeutenderen Schumberaloch 
bei Huſſowitz eine Verbindung haben ſoll; iſt dies richtig, ſo wären 
die aneinander hängenden Gebirge durch eine ſo weite Strecke geſpalten; 
eine Naturerſcheinung, welche durch die fürchterlichſte Revolution her— 
vorgebracht ſein mußte. 

Der Eingang in die merkwürdigſte der dort befindlichen Höhlen 
iſt drei Schuh hoch, in welche ſich zur Zeit des Frühjahrs die Ge— 
wäſſer hineinſtürzen, daher auch die Unterſuchung dieſer Höhlen im 
heißen Sommer, oder im ſtrengen Winter am zuverläſſigſten iſt. Faſt 
30 Schritte muß man gebückt kriechen, bis man endlich in eine ſehr 
geräumige Gegend kommt, ein Gewölbe in einer Höhe von 20 Schuh 
zeigt ſich dem Wanderer plötzlich und läßt ihn frei athmen. Aus 
dieſer geräumigen Höhle führt wieder ein jo niederer Weg in eine 
zweite, welche die erſte an Größe weit übertrifft. Sie bildet ein regel— 
mäßiges Viereck von 32 Schuh und iſt um die Hälfte höher, als die 
erſtere. Ungeheuere Felſenmaſſen hängen über dem Haupte des Wan— 
derers, drohen dem nahen Einſturz, und trotzen doch ſeit Jahrtauſenden 
dieſem täglich zu befürchtenden Unfall. Aus dieſer Höhle gehen ver— 
ſchiedene andere Eingänge in andere Höhlungen, von denen ein Theil 
wieder in kleinere Gewölbe führt, ein Theil aber ſich in ungeheuere 
Abgründe und Gewäſſer verliert, welche noch Niemand aus Furcht des 
gewiſſen Unterganges zu unterſuchen wagte. Dieſe zweite Höhle iſt äußerſt 
traurig, finſter; ſchwarze Nacht herrſcht ewig hier, und nur durch die 
ſtärkſten Fackeln kann die dicke Finſterniß einigermaßen vertheilt werden. 

Bei dem Rückweg muß man ſich wohl in Acht nehmen, daß man. 
den wahren Eingang nicht verfehlt, denn die vielen Höhlungen können 
leicht irre führen, daß man nicht mehr auf den richtigen Weg gelangen 
kann, ſondern immer aus einem Gewölbe in das andere kommt. Es 
iſt daher Jedem, der dieſe Gänge beſuchen will, zu rathen, daß er ſich 
ſeinen Weg mit Spreu oder grünen Baumäſten genau bezeichne; aus 
dem Felſen, welcher wegen ſeiner Härte faſt dem Stahl wiederſteht, 
tropft überall ein ſehr klares Waſſer, das im Herabfallen zu Stein 
wird und die Tropfſteine bildet. Der Boden iſt ganz mit dieſem Stein- 
ſaft überzogen. 
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2. Bei Wranau (Adamsthal) über dem Zbwittawafluſſe ijt 
eine nicht minder merkwürdige Höhle. Es ſind mehrere Eingänge in 
kleinere Höhlen, aber aus dem eigentlichen Eingang, der in die großen 
Gewölbe führt, fließt ein reiner Forellenbach, welcher den Weg ber 
ſchwerlich macht und ihn oft nur im Winter, wenn er gefroren iſt, 
zu betreten erlaubt. 20 Schritte muß man gebückt vorwärts gehen, wo 
man dann in eine ganz finſtere Höhle gelangt, die mit ſtarken Fackeln 
erleuchtet werden muß. Wenn man über einen ſandigen Hügel hinauf— 
geſtiegen iſt, wird ſie höher und weiter, bis ſich dem Auge ein 
weitſchichtiges Gewölbe zeigt, das viele regelmäßige Winkel, kleinere 
Abtheilungen und lange Gänge hat. Einer dieſer Gänge iſt ſo lang, 
daß er in gerader Linie eine halbe Meile fortläuft. Er ſcheint der 
Wohnort aller Fledermäuſe zu ſein, denn ſchwerlich wird man an 
irgend einem Orte eine ſo große Anzahl dieſer Thiere bei einander 
antreffen. Er iſt mit den ſchönſten Steinen geziert, die einem weniger 
vollkommenen Alabaſter gleichen und von dem herabtropfenden Waſſer 
ſtets befeuchtet werden, das ſich endlich in eine ſteinerne Subſtanz ver- 
wandelt hat. Wenn man dieſen Gang zurückgelegt hat, kommt man an 
ein ſchmutziges Waſſer, das ſich auf 50 bis 60 Schritte erſtreckt; dieſem 
folgt ein ungemein tiefer See, welcher das reinſte Waſſer enthält, nie 
mit Eis überzogen wird und die größten und ſchönſten Forellen mit 
ſich bringt; da ſich aber dieſer See bald zwiſchen zwei Felſenwänden 
in einen ungeheueren Abgrund verliert, ſo iſt es ſchwer, einen dieſer 
Fiſche zu fangen. Hier hört alle weitere Unterſuchung auf, die auch 
der beherzteſte Wißbegierige wagen könnte. Das Waſſer geſtattet keinen 
Schritt weiter vorzudringen und man ſieht ſich gezwungen, ſeinen 
Rückweg anzutreten. 

Gerade das Gegentheil von der erſt beſchriebenen Höhle findet 
man in einer Entfernung von ungefähr 100 Schritt, in einer zweiten, 
die ſehr hell, geräumig, trocken iſt, und aus bloß ſchwärzerem Marmor 
beſteht. Die Höhe mißt 100, die Länge faſt ebenſoviele geometriſche 
Schritte, der Zugang dahin iſt über ſehr rauhe Marmorſelſen. Die 
Natur bildete gleichſam zwei Thore, theilte verſchiedene kleinere Behält— 
niſſe ab, und läßt durch Oeffnungen im Berge, die Kaminen ähnlich 
ſehen, hinlänglich Licht einfallen. 

Bei den Einfällen der Tataren, um die Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts, ſollen die geängſtigten Landleute dieſe Höhlen bewohnt 
und ſich lange da aufgehalten haben. Der Boden beſteht aus weißer 
Kreide, ſehr weißem Tuffſtein und einem ſehr leichten Bimsſtein. 
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Die ſchönſten und für das Auge angenehmſten unterirdiſchen 
Gänge ſind 3. jene, welche man zu Sloup auf der Herrſchaſt Raitz 
findet. Der gegenwärtige Beſitzer dieſer Herrſchaft, Karl, des heiligen 
römiſchen Reiches Fürſt und alter Graf von Salm-Reifferſcheid, ein 
Herr, der ſelbſt Freund der Literatur und Wiſſenſchaft iſt, ließ, ſo viel 
es ſich thun ließ, die Zugänge in viele Höhlen bequemer machen, um 
dem Naturforſcher ſeine Mühe zu erleichtern und ihn vor Gefahr zu 
ſichern. Ein kleiner Forellenbach zeigt den Weg von dem Dorfe Sloup 
nach den Souterrains und leitet nach einem Wege von zweihundert 
Schritten in die erſte Höhle. Sie iſt ungemein groß, ſehr hell und kann 
ganz bequem bei ſiebzig Menſchen faſſen. Der Forellenbach ſchlängelt 
ſich hier herein und prellt zur rechten Hand an den Felſen an, wo er 
ſich theilt, ſich rechts in Dunkelheit verhüllt, links aber ſichtbar bleibt 
und den Weg befeuchtet. Bei dem weiteren Fortſchreiten kommt man 
in eine Höhle, die durch Leuchter und Fackeln erhellt werden muß. 

Das erſte, was ſich darbietet, iſt ein Sandhügel, der faſt bis an 
die höchſte Wölbung der Höhle reicht. Links ſieht man abgeſchwemmte 
Bäume und langes Holz, welches durch Waſſergänge dahin gebracht 
wurde, rechts aber ſteht ein ſehr tiefes, jedoch aber ruhiges Waſſer. 
Der Weg über den Hügel iſt etwas beſchwerlich, weil man oft ſehr 
gebückt gehen und das Ausgleiten verhindern muß; hat man ihn aber 
erſtiegen, ſo iſt der Zugang zu allen Souterrains leicht, die ſich in 
unzählige Gäſſen oder Irrgänge leiten und meiſtens zur linken Seite 
gerichtet ſind. Die Steine, welche man hier findet, ſind jenen der 
Wranauer Höhlen ähnlich, doch viel ſchöner und beſſer geordnet, ſo 
zwar, daß man dieſes Werk der Natur für ein Product menſchlicher 
Kunſt anzuſehen ſich faſt geneigt findet. In einem dieſer Gänge liegt 
ein Stein, 4 Schuh lang, 2 Schuh breit, 1½ Schuh dick, welcher, 
wenn man darauf ſchlägt, einen Ton, als wäre er von Metall geweſen, 
von ſich giebt. Weiterhin kommt man an einen Abgrund, der zur 
Rechten hinabgeht und ſehr tief ſein muß, weil man einen hinabge— 
worfenen Stein durch einige Minuten aufjallen hört, bis er endlich in 
ein Waſſer fällt, worauf ein den Weſpen ähnliches Summen erfolgt. 
Zur Linken zeigt ſich ein Abgrund, bei welchem das Nämliche beob— 
achtet wird. 

Alle dieſe Höhlen ſind mit den ſchönſten, farbigen Steinen geziert, 
die ſich zu verſchiedenem Gebrauche verarbeiten laſſen, wie denn auch 
der Fürſt Salm derartige Tiſche von vorzüglicher Schönheit beſitzt. 
Die Gänge ſcheinen alle durch Kunſt verziert zu ſein, ſo ordentlich, ſo 
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glänzend geſchliffen hat die Natur die Steine aneinander gereiht. In 
einem anderen Gange liegt ein 36 Schuh großes Felſenſtück, das 
geſtreift iſt und bei Annäherung eines Lichtes einen Glanz von ſich 
wirft, als wenn es mit einem Glaſe beſprengt wäre. Bei dieſem Felſen 
gräbt man Beine von Thieren unter dem Sand hervor, die ſehr groß 
ſind und von keinem in Mähren bekannten Thiere ſein können. Ich 
ſah abgebrochene Stücke von Zähnen, die bei 4 Zoll lang und bei 
1 Zoll dick waren. g 

Ein zweites Souterrain iſt nicht weit von dieſem. Es iſt ganz 
hell, beſteht aus bloßem Marmor, iſt 120 geometriſche Schritte lang 
und 40 Schritte breit; es hat keine Ecken, ſondern iſt von der Natur 
rund und gleichſam mit einem Gewölbe verſehen geformt. Der Eingang, 
ſowie der Ausgang iſt hoch und geräumig, der Boden ſandig und 
wegen des herabtropfenden Waſſers feucht. Hertodt bemerkt hier, daß 
bei dem Ausgange ein kleiner ſandiger Hügel ſein ſoll, der aus einer 
weißen und ſalzigen Materie beſteht; wenn die Kühe daran lecken, ſoll 
es ihnen ſehr geſund ſein, den Schafen aber den ſchleunigen Tod 
bringen. Dieſe Wirkung ſchreibt er dem beigemengten Salpeter oder 
einem mit Alaun vermengten Salze zu. Hiermit ſchließen wir den Aus— 
zug aus den Berichten des Topographen Franz Joſeph Schwoy. 

Alle dieſe Höhlen beweiſen, daß Mähren erſt durch außerordent— 
liche Revolutionen ſeine gegenwärtige Geſtalt erhalten hat und ſind 
merkwürdig genug, um die Aufmerkſamkeit eines jeden Wißberigen 
auf ſich zu ziehen; allein das wichtigſte dieſer Naturſpiele iſt der Ab— 
grund, welcher ſich in dem Gemeindewalde des Dorfes Willimowitz 
befindet. Hertodt hat ihn auch, aber aus Mangel einer eigenen 
Unterſuchung nur oberflächlich beſchrieben und kannte ihn unter ſeinem 
ehemaligen böhmiſchen Namen Propaſt, was einen Abgrund bezeichnet; 
dies war auch deſſen eigentlicher Name, doch hat er ſich gänzlich bei 
dem dortigen Landvolke verloren und iſt nur unter dem Namen 
Macocha (Stiefmutter) bekannt. 

Die Bauern gründen dieſe neuere Benennung auf eine Sage, 
daß eine Witwe, die einen Sohn hatte, einen verwitweten Bauer 
heirathete, der auch einen Sohn beſaß; um nun ihrem Sohne das Ver— 
mögen zuzuwenden, habe ſie ihren Stiefſohn verleitet, mit ihr bei 
dem Abgrunde Schwämme zu ſuchen. Als ſie ihn dem Abhange genug 
nahe ſah, ſoll ſie ihn hineingeſtoßen haben und in der Meinung, daß 
ihr Verbrechen nie verrathen würde, nach Hauſe gegangen ſein. In— 
deſſen habe es ſich gefügt, daß ſich der Knabe an einem der hin und 
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wieder in den Felſen ſtehenden Bäume erhielt und von den auf ſein 
Geſchrei herbeigeeilten Köhlern mit Striken herausgezogen worden, die 
Stiefmutter aber durch ſeine Beſchuldigung überwieſen —, von den er— 
bitterten Landleuten zur Strafe in den nämlichen Abgrund geworfen 
wurde. Von der Zeit an nannte man das Loch Macocha (Stiefmutter). 

Seit dem Schluſſe des vorigen und noch mehr ſeit dem Beginne 
des gegenwärtigen Jahrhunderts widmete der Durchforſchung der 
Höhlen eine unermüdliche Thätigkeit der Altgraf Hugo Franz Salm, 
der Rumford Mährens, einer der unterrichtetſten und unternehmendſten 
Edlen des Landes, geboren zu Wien am 31. März 1776, geſtorben 
daſelbſt am 31. März 1836. Für ſeinen Hang zu den Naturwiſſen— 
ſchaften und für ſeine ungeduldige Luft zu kühnen Wagniſſen hätte es 
keinen claſſiſcheren Boden geben können, als eben das Weichbild ſeiner 
Herrſchaft Raitz und deren Umgebung mit den unterirdiſchen Höhlen 
und den großen Seen von ſtundenlanger Ausdehnung. Der Altgraf 
hat zwar nichts über ſeine Höhlenforſchungen veröffentlicht, wir kennen 
aber dieſelben aus einer Arbeit, welche ſein talentvoller und unterrich— 
teter Secretär Joſeph Edmund Horky in der von Baron Hormayer 
herausgegebenen gelehrten Zeitſchrift „Archiv“ publicirte und aus dem 
wir an dieſer Stelle einige Mittheilungen folgen laſſen. 

Schon im Jahre 1799 wagte es der Altgraf, den ſehr kleinen 
See in der Byceiſcala bei Adamsthal trotz der großen localen Schwierig— 
keiten mit dem Rath André und dem Wiener Univerſitätsgärtner 
Schott zu befahren. Der See zeigte eine ähnliche Erſcheinung, wie 
der ſpäter zu erwähnende in der Eniodis; die Oberfläche ſchien mit 
einer Staubwolke umhüllt, welche ſich trennte, wie das Ruder den 
Waſſerſpiegel zertheilte. 

In der Slouper Höhle ſtieg der Altgraf in den trichterförmigen 
Abgrund, ſetzte in einem Nachen über das unten fließende Waſſer und 
erhielt die Ueberzeugung, daß dasſelbe keineswegs ſein Daſein, ſondern 
nur ſeine abwechſelnde Vergrößerung jenem Bache zu danken habe, der bei 
Sloup vorübereilt und einigemale des Jahres anſchwillt. Als einſt 
bei einer Beleuchtung der Höhle ein hölzerner Leuchter in den Ab— 
grund hinabſtürzte, kam er am Ausfluß der Punkwa, gegenüber den 
Ruinen des alten Schloſſes Blansko, unfern des Meierhofes, wieder zum 
Vorſchein. Nach der Anſicht des Altgrafen fließt dieſes Waſſer ſehr 
wahrſcheinlich von Sloup unter den Oſtrower Feldern hinweg, viel— 
leicht durch den großen unterirdiſchen See in der Höhle Eniodis und 
kommt trotz des Unterſchiedes des Niveaus unfern des Schloſſes 
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Blansko wieder zu Tage, verliert ſich nochmals unter der Erde und 
mündet endlich bei Klepatſchow in die Zwittawa. Höchſtwahrſcheinlich 
hängen die unterirdiſchen Gewäſſer dieſer Höhlen zuſammen und es 
bilden letztere die großen Reſervoirs der vielen, weſtlich und öſtlich, 
vorzüglich aber gegen Süden, als den natürlichen Abfall, vorhandenen 
Quellen, indeß die Oberfläche dieſer Gegend, mit Ausnahme einiger 
Teiche auf tieferen Punkten, waſſerarm iſt und gleichſam nur das 
Gewölbe über die großen unterirdiſchen Baſſins bildet. Die häufigen 
trichterförmigen Einſenkungen zwiſchen Jedownitz, Oſtrow und Sloup 
deuten dahin; ſie nehmen mit jedem Jahre zu. Wenn nach ſtarkem 
Regen die kleinen, trichterförmigen Oeffnungen von der ſie verſchlam— 
menden Stelle entledigt ſind, ſo zeigt unverkennbar das erſt nach 
geraumer Zeit hörbare Geplätſcher heruntergeſchleuderter Steine, daß 
ſie in tiefes Waſſer gefallen ſind. Die aus dieſen Trichtern aufſteigenden 
Dünſte ſind der Vegetation ſchädlich und es ſehen die Oſtrower Felder 
wie verbrannt aus. 

Jenſeits des nach der alten Burg Holenſtein führenden Oſtrower 
Thales, auf einer kahlen, mit Steinblöcken beſäeten Weide, lenkt ſich 
zwiſchen zwei ſpitzigen Felstrümmern ein Gang in die Tiefe. Wenn 
man das Tageslicht durch einige Zeit verloren hat, befindet man ſich 
plötzlich an einem kryſtallhellen See, welchen ein von der Decke grauen— 
voll herabhängender Tropfſteinblock zu theilen ſcheint und deſſen Aus— 
dehnung verbirgt. Dies iſt die Höhle, welcher der hier ſchon öfter ge— 
nannte Fürſt Karl Salm den Namen Eniodis beilegte und die er 
mehrmals beleuchten ließ. Bei der Illumination der Höhle im Jahre 
1792, gelegentlich der zweiten Vermählung des Fürſten mit der Gräfin 
Antonie Paar, hat der fürſtlich Eßterhäzy'ſche Galleriedirector und 
Hofkammer⸗Kupferſtecher Joſeph Fiſcher, dieſen wahrhaft einzigen An— 
blick aufgenommen und bei Tranquillo Mollo in Wien, en mordant 
geätzt, herausgegeben. Der Altgraf beſuchte auch 1799 dieſen See, ge— 
langte weiterhin rechts in eine Halle, welche mit einem gewölbten Gange 
ſchließt, und als er zurückfuhr, links durch mehrere Krüminungen in 
einen ſo niedrigen Canal, daß er ſich flach im Nachen ausſtrecken und 
dieſen ohne Ruder, blos mit den Armen ſich an die niedere und 
ſchroffe Gewölbdecke ſtemmend, ungefähr 15 Klafter fortſchieben mußte, 
wo ſich der Gang auf einmal ſo erweiterte, daß er aufrecht ſtehen und 
in einem kleinen, runden, capellenartigen Raume das Schiff wenden 
konnte. Ueberall ragten ſteile Wände in das beinahe grundloſe Waſſer. 
Nur weſtlich öffnete ſich eine enge Schlucht, gerade ſo groß, daß das 
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Schiff, wenn ſich der Altgraf, wie in dem Canale, platt niederlegte, 
mühſam durchgezwängt werden konnte. Der Altgraf befand ſich nun 
auf einem ungeheueren See, wahrſcheinlich von ſtundenlanger Aus— 
dehnung, unter den Oſtrower Feldern. Die ſtärkſten Fackeln vermochten 
nicht einmal ein ſchwaches Licht auf die Decke zu werfen, ſo hoch war 
das Gewölbe geſpannt, und noch viel weniger vermochte ihr Licht die Breite 
des Sees zu zeigen, welche ganz unabſehbar war. Dieſer große See hängt 
mit dem kleineren im Eingang zuſammen, ſteigt und fällt wie dieſer und 
muß auch einen Abfluß haben, da er die Punkwa und andere Quellen 
ſpeiſt. Die Oberfläche dieſes Sees ſcheint mit einer Staubhülle bedeckt 
zu ſein, welche ſich trennt, ſobald das Ruder den Waſſerſpiegel zer: 
theilt. Aber ſelbſt ein ſo unerſchrockener und unermüdeter Steuermann, 
wie der Altgraf war, wenn es phyſikaliſchen Entdeckungen galt, befuhr 
den großen See nicht weiter, da man ſich von der engen Oeffnung 
durchaus nicht weit entfernen darf, ohne die äußerſte Gefahr zu 
laufen, dieſe kaum etwas ſchwärzer gefärbte Stelle, als es die ſie um— 
gebenden ſchwarzen und naſſen Felſen ſind, jemals wieder zu finden. 
Im Jahre 1807 verſchlammten Ueberſchwemmungen den großen See, 
nicht lange nachher, als der Altgraf den Erzherzogen Ferdinand und 
Maximilian das furchtbar große Schauſpiel der Beleuchtung dieſer 
Höhle veranſtaltet hatte. 

Im Jahre 1811 machte der Altgraf die Fahrt in die Macocha, 
ſeinen Wunſch, genauere Meſſungen daſelbſt vorzunehmen, einem zweiten 
Beſuche vorbehaltend. Der Abgrund wurde von einer ſchmalen, ſchiefen 
Fläche auf der Südweſtſeite, durch den ſchon genannten Fiſcher auf— 
genommen und von Friedrich Wilhelm Meyer, dem Freunde des 
Altgrafen und berühmten Verfaſſer der Dya-ny-sore, ſkizzirt, die 
Skizze jedoch niemals vollendet. Da die Ueberſicht der Macocha von 
oben, von einem herabhängenden Steine nicht ohne Gefahr blieb, weil 
dieſer ſehr unterwaſchen war, ertheilte der Altgraf den gewöhnlichen 
Führern von Willimowitz den Auftrag, die Touriſten an Stricken feſt— 
zuhalten, damit, wenn ſelbſt der Stein der Laſt erlegen wäre, den 
neugierigen Forſcher ſtatt des Uebels, nur der Schrecken treffe. 

Den Wypuſtek bei Kiritein beſuchte der Altgraf mit gewohnter 
Kühnheit, verbrauchte über 4000 Klafter Bindfaden, 3 bis 4 Säcke voll 
Spreu, mußte aber dennoch zurückkehren, ohne das Ende der Höhle 
ergründet zu haben. Bei jedem heftigen Fußtritte, ſagte er, erdröhnt 
an vielen Stellen ſchauderhaft der ausgehöhlte Boden. Ein beſtändiges 
dumpfes Brauſen brüllt von unten herauf, ſchwarze Nacht herrſcht 
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hier. Die Höhle charakteriſiren vor anderen viele, ſehr niedrige Gänge, 
die ſchönſten Stalaktiten, aber auch zahlreiche, nur mit einer dünnen 
Tropfſteindecke überwölkte, unermeßliche Abgründe, aus welchen jenes 
oben erwähnte, beſtändige dumpfe Brauſen der unterirdiſchen Gewäſſer 
heraufhallt. Ein einziger unglücklicher Tritt kann die leichte Sinterdecke 
zertrümmern; ſo fand am Schluſſe des ſiebzehnten Jahrhunderts eine 
ganze Geſellſchaft aus Olmütz hier ihr Grab, ohne daß jemals die 
mindeſte Spur derſelben wieder aufgefunden werden konnte. 

Hinter Jedownitz, an einer Kalkwand, an deren Fuße ſich ein 
Bächlein verliert, entdeckte der Altgraf eine bisher unbekannt gebliebene 
Höhle. Etwa fünf Klafter tief gähnte ein Schlund, welcher eine Tiefe 
von mehr als 8 Klafter hatte. Von ſeiner Sohle führte eine hohe, 
oft ſehr enge Spalte bis zu einem zweiten Abgrund von ähnlicher 
Tiefe. Von dieſem aus näherte man ſich, theils gehend, theils kriechend, 
durch niedere, ſehr enge Schluchten einem Waſſerfalle, welcher gegen 
15 Klafter hoch ununterbrochen herabſtürzte und ein Becken füllte, deſſen 
Ueberfluß ſich in einem kleinen See verlor, welcher ſein Waſſer durch 
andere unterirdiſche Communicationen nach Adamsthal führt; Spreu, 
hier in das Waſſer geworfen, kam bei Adamsthal wieder zu Tage, ſo— 
wie auch Sägeſpäne, unmittelbar an der Jedownitzer Schneidemühle 
hinweggeſchwemmt, ebenfalls in Adamsthal hervorkamen. Man kannte 
damals wohl viele Waſſerfälle über der Erde, unter der Erde aber, 
wo nur heller Fackelſchein dem Auge offenbart, was durch Brauſen 
und Toſen dem Ohr ſchon lange vernehmlich war, kannte man keine 
dieſer Art. Die in der Adelsberger Grotte ſah man wohl von oben 
herunterſtürzen, konnte aber denſelben nicht, wie hier, gleich den Waſſer— 
fällen auf der Erde von oben herabſtürzen ſehen. Der Schein mehrerer 
Fackeln, unter dieſen Katarakt gebracht, gab in der öden, eintönigen, 
ſchweigenden Finſterniß dem erſchrockenen Auge den imponirenden An— 
blick eines gewaltſam herabſtürzenden Feuerſtromes. 

Trotz allen der hier verzeichneten Forſchungen war aber noch 
immer keine erſchöpfende Kenntniß der Höhlengebilde gewonnen. Sehr 
richtig bemerkte in dieſer Beziehung der genannte Horky: „Und doch 
verdienten dieſe Ale ee unterirdiſchen Werkſtätten der 
Natur in mehr als einer Beziehung die erſchöpfende Würdigung eines 
Ebel, Sauſſure, Scopoli, Mitterbacher oder Tileſius. Und 
welche ſachkundige und thatkräftige Unterſtützung fände ein ſolches 

Unternehmen bei dem jetzigen Beſitzer von Raitz, dem Altgrafen Hugo 
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intereſſante Experimente aus den meiſten phyſikaliſchen Wiſſenſchaften, 
in der Chemie und Technologie längſt die Aufmerkſamkeit jedes Kenners 
auf ſich zogen und der als Director der Mähriſchen Societät der Agri— 
cultur und Landeskunde auf jo manchen Zweig der Nationalbildung 
mit Gluth und Erfolg hinwirkte.“ 

Um die Zugänglichkeit mehrerer Höhlen erwarben ſich auch die 
Fürſten Alois und Johann Liechtenſtein hervorragende Verdienſte. 
Sie ließen durch den Wirtſchaftsrath Petri Brücken und Wege in 
den unzugänglichen Schluchten von Adamsthal nach Kiritein herſtellen, 
ſo daß man nun mit vier Pferden fahren konnte, wo man früher 
kümmerlich durchkriechen mußte. Auf die Bycijfala verwendeten fie 
nicht wenig, dieſelbe zugänglich und zum wahren Beluſtigungsorte zu 
machen. Da man es nur liegend und nicht ohne von Schauder er— 
griffen zu werden wagen konnte, in die ſchwindelnde Tiefe der Macocha 
hinabzuſehen, ſo ließ Fürſt Johann Liechtenſtein ein kleines, ſehr feſtes 
und mit einem eiſernen Gitter wohlverwahrtes Säulengebäude am 
Rande des Abgrundes erbauen, von dem man nun bequem in die 
Tiefe ſehen konnte, aus der man das dumpfe Getöſe eines hinabge— 
worfenen Steines erſt nach ſieben bis acht Secunden vernahm. 

In Folge dieſer Verbeſſerungen wurden die Höhlen beliebte 
Ausflugsorte; in dem ſteinernen Saale oberhalb der Bycijfala ver— 
zehrten viele Geſellſchaften ihr frohes Mittagsmahl. Im Jahre 1804 
erhielten die Bycijfala und die Slouper Höhle den Beſuch des Kaiſers 
Franz und ſeiner Gemahlin Maria Thereſia. Fürſt Alois Liechtenſtein 
ließ zur Erinnerung an den Allerhöchſten Beſuch an der zwei Schuh 
über dem Waſſer ſich herabſenkenden Decke der Byeiſkala eine Tafel 
von ſchwarzem Marmor mit vergoldeten Buchſtaben anbringen und an 
einer anderen Stelle lieſt man: „Der durchlauchtigſte Fürſt und 
Regierer des Hauſes Liechtenſtein, Herzog zu Troppau und Jägern— 
dorf, Aloiſius, beſuchte dieſe Höhle bis an dieſen Ort anno 1792 am 
7. April zum erſten Mal und am 8. Juni 1797 zum zweiten Mal und 
27. Juni 1817 zum dritten Mal mit der fürſtlichen Gemahlin Carolina.“ 
Bei dem Beſuche der Slouper Höhlen durch die Majeſtäten hatte der 
Fürſt Karl Salm, als damaliger Beſitzer, mit großem Koſtenaufwande 
ſehr bequeme, mit doppelten Geländern verſehene Treppen machen 
laſſen, die bis zu dem unterirdiſchen Waſſer herabführten. 

Im Jahre 1818 lieferte der ſchon einige Male genannte Horky 
eine Beſchreibung der Turaldhöhle bei Nikolsburg, die zwar mangelhaft 
iſt, aber die Entſchuldigung für ſich in Anſpruch nehmen kann, daß 
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die in Rede ſtehende Höhle bis heute noch nicht gründlich durchforſcht 
wurde. Er ſagt: „Auf einer weiten und anmuthigen, von der zu— 
eilenden Thaya durchflutheten Ebene Mährens, erheben ſich nahe den 
Landesmarken Mährens, nordöſtlich von dem claſſiſchen Nicolsburg, 
fünf hohe, gewaltige Berge. Flußkalk iſt der Beſtandtheil dieſer ſo— 
genannten „Polauer Berge“, ſomit die Entſtehung der bekannten 
Turalds- oder Thurolshöhle leicht erklärbar, welche ſich in einem von 
der Stadt Nicolsburg nicht weit entfernten Felſen, einem Ausläufer 
jenes Gebirges befindet. Durch eine von der Natur wunderlich geſtaltete 
Felſenhalle gelangt man erſt zu der Höhle ſelbſt, zu deren Oeffnung 
man auf Leitern hinaufſteigen muß. Dieſe führt den kühnen Forſcher 
auf engen, höchſt gefährlichen Bahnen, auf denen er ſich unten von 
finſteren Abgründen, aus denen das Getöſe der unterirdiſchen Wäſſer 
heraufſchallt, bedroht ſieht, in mannigfaltigen, launig gewundenen 
Kreuz- und Wechſelrichtungen, ziemlich weit in das Innere des Felſens. 
Jene unterirdiſchen Wäſſer, die auch in einer Höhle des Felſens 
rauſchen, auf welchen die Ruinen der Burg Waiſenſtein ſtehen, mögen 
auch die Urſache der im Dorfe Polau ſo oft und namentlich in den 
Jahren 1715, 1730 und 1763 erlebten Erſcheinungen ſein, wie allmählich 
neu gebaute Häuſer in die Tiefe verſanken und Klüfte ſich öffneten, 
wo man vorher keine Spur derſelben ſah. Das lebensgefährliche Beſuchen 
dieſer Thurols- oder Turaldshöhle, die übrigens mehr eine ſeltſame 
gewundene Felſenſpalte iſt, gewährt nicht im Geringſten etwas von den 
herrlichen Genüſſen, welche die berühmten Höhlen von Sloup und Adams— 
thal durch ihre Größe, Schönheit und Lage den Beſuchern darbieten.“ 

Der verdienſtvolle und unermüdliche franzöſiſche Naturforſcher 
Aimé Bous, weilte im Jahre 1820 auf der Herrſchaft Raitz und 
veröffentlichte die Beobachtungen, welche er dort machte, in ſeinem 
»Mémoire géologique sur Allemagne”. Sein Aufenthalt war jedoch 
zu kurz, und die Verhältniſſe waren hier theils zu verwickelt, theils 
war von den Landesbewohnern noch zu wenig vorgearbeitet, als daß 
er mehr als eine Skizze zu erlangen im Stande geweſen wäre. Seine 
Nachrichten über Mähren konnten daher nur allgemein ausfallen und 
keine zuſammenhängenden Aufſchlüſſe über dieſes Land liefern. Am 
1. December 1830 hielt dieſer Gelehrte in der Société eéologique 
zu Paris einen Vortrag, in welchem er der Geognoſie Mährens Er— 
wähnung machte, die ſich jedoch auf ſeinen früheren Beſuch daſelbſt 
ſtützte; er behandelte ſein Thema in dieſer Beziehung nur in allge— 
meinen Zügen. 

4 ** 
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Unter den Landesbewohnern hatte zu jener Zeit der Blanskoer 
Bergmeiſter Teubner, aus Ilmenau in Thüringen gebürtig, bei weitem 
das größte Verdienſt um die Geognoſie Mährens; er ſelbſt ſchrieb 
zwar nichts Ausführliches, übergab aber ſeine Beobachtungen dem er— 
wähnten Naturforſcher Boué, der ſie unter ehrenvoller Erwähnung 
der Quelle in ſeinen Schriften mitgetheilt hat. 

Das „Brünner Wochenblatt“, eine gediegene Zeitſchrift, welche 
aber nur in den Jahren 1824 bis 1827 erſchien, veröffentlichte im 
Jahrgange 1824 aus einem Reiſetagebuche folgende intereſſante Be— 
ſchreibung des Gevatterloches bei Weißkirchen. „Ich beſchloß, die übrige 
Zeit des Tages in Weißkirchen zu bleiben und dieſe zur Beſichtigung 
der Umgebungen zu benützen, vor allem aber das ſogenannte Gevatter- 
loch, das ich ſchon längſt zu ſehen gewünſcht hatte, zu beſuchen. Nach- 
mittags ging ich, von einem Führer begleitet, dahin. Der Weg führte 
durch das Oſtthor zuerſt die Gärten der Vorſtädte vorbei in einem 
ſchönen, reizend abwechſelnden Thale am Ufer der Beéwa fort, bis uns 
nach einer Wanderung von einer halben Stunde eine ſchöne Laub- 
waldung, die ſich nach den Auhöhen hinaufzieht, mit ihrer traulichen 
Stille und Dämmerung umfing. Ein neu angelegter Weg führte den 
Berg aufwärts. Immer düſterer ward es um mich her, die dichten, 
hochſtämmigen Bäume benehmen jede Ausſicht, und nur das leiſe 
Murmeln der Beéwa und die Wildbäche, die von den Höhen herab— 
ſtürzten, ſtörten die einförmige, lautloſe Oede. Plötzlich machte mein 
Führer Halt und ich — ſtand beim Gevatterloch. Hatte mir früher 
ſchon meine Einbildungskraft mit flammenden Zügen das ſchauerlich 
Erhabene dieſes Ortes vorgemalt, ſo fand ich doch meine Vorſtellungen 
durch den Anblick der Wirklichkeit weit übertroffen. Schroffe, faft 
ſenkrechte Felſenwände, mitten im dichten Walde, ſchließen eine oval- 
förmige Kluft ein. Das ſcheue Auge ſieht einen 36 Klafter tiefen Ab— 
grund vor ſich, der Tod und Verderben dem Unvorſichtigen droht. 
Während mich das Melancholiſche, ja gleichſam Drohende des Ortes 
zu verſcheuchen ſchien, feſſelte mich das Groteske des Anblicks. Mit 
heiligem Schauer bewunderte ich die Launen der Mutter Natur, die 
bald entzückt, bald ſchreckt. Gewaltig zürnte ich mit dem Führer, der 
mich durch die Frage, ob ich auch hinunterſteigen wolle, aus meinen 
Betrachtungen weckte. Ich beſtieg die Stufen. Es war mir, als ſollte 
ich mich trennen von der ſchönen Welt, als ſollte ich hinunterſteigen 
in den Orkus und nie mehr das Tageslicht erblicken. Dohlen und 
Raben, die in den Spalten und Ritzen der Felſenwände niſten, erfüllten 
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mit ihrem Gekrächze die Luft und vermehrten das Schauerliche des 
Platzes. In der Tiefe, zu der 260 Stufen führen, eine Einrichtung, 
die man dem vormaligen Kreishauptmann Karl Graf Chotek verdankt, 
befindet ſich ein kleiner See, welcher der Sage nach grundlos ſein 
ſoll. Am Ufer desſelben ſteht ein ſchlanker Baum, der vergebens der 
Kluft zu entkommen und Sonne und freiere Luft zu erreichen ſucht. 
Jetzt ſehnte ich mich herzlich wieder auf die Oberwelt zu kommen, und 
als ich wieder den Rand erſtiegen hatte, als ich aus dem Schatten 
wieder in die Sonne gelangte, athmete freier die Bruſt. Einige Schritte 
vom Gevatterloche aus dem Walde tretend, ſchaute ich in dem reizen— 
den Beewathale das freundliche Badehaus Töplitz am Ufer. Nach Often 
gewendet, ſchweifte weithin mein trunkenes Auge über grünende Wieſen, 
lachende Fluren und bunte Auen bis dahin, wo im Hintergrunde 
rieſige Berge ihr heiliges Haupt in die Wolken tauchen und die Aus— 
ſicht begrenzen. Wie durch ein Verkleinerungsperſpectiv betrachtet, lagen 
die umliegenden Dörſer mit ihren einfachen Thürmen vor mir, und ich 
ſaugte mit Luft die mit balſamiſchen Düften geſchwängerte Luft in 
mich. Ungern verließ ich den Ort, wo man zugleich die Schauer der 
Natur und ihre vollen Reize bewundern muß.“ 

Ein beſonderes Studium widmete dem Höhlengebiete Dr. Karl 
Reichenbach, der in den Jahren 1821 bis 1840 Director der Herrſchaften 
Blansko, Raitz und Jedownitz war, und als einer der ausgezeichnetſten 
Chemiker und Techniker ſich beſondere Verdienſte um das Berge und 
Hüttenweſen des Mährerlandes erworben hat. Er ſagt in ſeinem Werke 
„Geognoſtiſche Darſtellung der Umgegenden von Blansko“, welches im 
Jahre 1834 in Wien erſchien, Folgendes: „Außer den Tagegewäſſern 
haben auch unterirdiſche Wäſſer in dieſem Kalke ſtarke Verwüſtungen 
angerichtet. Er iſt voll von Concavitäten, nicht allein von ſichtbaren 
Höhlen, welche ausmünden und vom Tage her zugänglich ſind, ſondern 
auch von inneren unbekannten Höhlungen, die ſich durch Einſtürze der 
ebenen Oberfläche kundgeben. Dieſe Einſtürze ſind hier faſt zahllos 
vorhanden, beſonders um Oſtrow; ſie ſind es nicht blos aus der alten, 
vergangenen Zeit, ſondern ſelbſt aus unſeren Tagen, und es geſchieht 
noch jetzt unter unſeren Augen, daß flache Felder in die Tiefe ſtürzen, 
don der man nichts ahnte, wie dies noch vor wenigen Monaten der 
Fall war, wo die Landſtraße über Nacht verſchwunden und in Abgründe 
geſtürzt iſt. Der vorhandenen Untiefen ſind ſo viele, daß die Hirten 
nicht ſelten Vieh verlieren, welches auf der Weide zufällig in dieſelben 
hineingerieth und dabei entweder umkommt oder nicht mehr herauszu⸗ 
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kommen vermag. Der auffallendſte von dieſen Abgründen iſt der, 
welcher den Namen Macocha führt, zwiſchen dem Neuhof und Willi— 
mowitz gelegen iſt und hier im Lande Ruf hat. Er wurde vor etwa 
25 Jahren mit einer Leine gemeſſen und ergab 504 Wiener Fuß, alſo 
beinahe 160 Meter lothrechter Tiefe. So jäh ſtürzt ſich die Ober— 
fläche hinab, daß man auf dem oberen Rande ſich auf den Bauch 
legen und den Kopf darüber hinausſtrecken kann, dann ſieht man ſo⸗ 
gleich unmittelbar auf den unterſten Grund hinab; ein Anblick, der 
ſchauervoll iſt, in eine verticale Tiefe, welche der Höhe der höchſten 
Thürme in Europa entſpricht. Ganz unten erblickt man einen lebendigen 
Bach fließenden Waſſers; es tritt von einer Seite durch eine Kalkhöhle 
ruhig herein und fließt durch eine andere Höhle wieder hinaus; wohin, 
weiß Niemand. Man muthmaßt, das Waſſer könne die Punkwa ſein. 
Hinab auf die Sohle kann man nicht gelangen, ſie iſt von allen Seiten 
theils mit ſenkrechten, theils ſelbſt mit überhängenden Felsmaſſen um— 
ſchloſſen. Nur eine Näherung bis etwa zum vierten Theil der Höhe 
iſt von einem einzigen Punkte aus möglich, dann ſieht man die eine 
ſenkrechte Kalkwand 40 bis 50 Meter über ſich aufſteigen, und 100 bis 
120 Meter unter ſich hinabſtürzen. Die anderen Wände ragen in 
gewaltigen Maſſen empor. Der Anblick iſt grauſenerregend. Und 
dennoch gab es unglückliche Gemüthskranke, die meilenweit ſich her— 
begaben und ſich lebend hinabſtürzten. In den Alpen ſah ich ähnliche 
Scenen genug, doch keine, welche dieſe an Wirkung auf das Gemüth 
übertraf; jede Schlucht hat doch ſonſt einen Ausgang, das Ein— 
gefangene hier, das Kerkerhafte knüpft an die Vorſtellung des Auf— 
enthalts unten gleich die Verzweiflung und erfüllt die Seele mit 
Schauer. Die hauptſächlichſten Höhlen ſind die Byeiſkala bei Adams— 
thal, die Slouperhöhle, die Kaiſerhöhle bei Oſtrow, die Katharinen— 
höhle im Dürrenthal, die Kiriteinerhöhle u. ſ. w., in denen man lange 
Wanderungen anſtellen und von Schacht zu Schacht hinabſteigen kann; 
andere nehmen Bäche auf, wie bei Rudi unterhalb der Hugohütte, 
wo die Aufſchlagewaſſer der Hochofengebläſe in die Felſenöffnungen 
rauſchend ſich hinabwerfen; bei Holſtein, wo die Mühlbäche in die 
Abgründe ſich verlieren; bei Oſtrow, Sloup und an anderen Orten; 
noch andere ſprudeln große Bäche auf einmal aus, wie der Punkwa— 
quell im Ernſtthale, der, wie er aus den Höhlen hervorbricht, die 
Mehrzahl der Eiſenwerke des Altgrafen Salm treibt, der Bach bei 
dem Adamsthaler Hochofen und andere mehr. Einige bilden frei— 
ſtehende, hohe Gewölbsbogen und ſind äußere Ueberreſte vom Waſſer 
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weggeriſſener Höhlen, wie die Teufelsbrücke im Dürrenthale, der 
Schupfen bei Sloup, der ſteinerne Saal bei Adamsthal und ähnliche 
maleriſche Gruppen; kleinere Höhlen werden gar nicht gezählt, ſo viele 
ſind hier auf dem beſchränkten Raume des Kalkes beiſammen und die— 
jenigen, die man gar nicht kennt, welche aber die Einſtürze verurſachen, 
müſſen in großer Menge den Boden durchſchwärmen, da ihre Wirkungen 
ſich allenthalben kundgeben. Leute, welche ſich im Nachäffen gefallen, 
pflegen dieſe Gegend die mähriſche Schweiz zu nennen. Eine von dieſen 
Höhlen iſt vermeſſen und genau aufgenommen worden, nämlich die 
Höhle bei Sloup; ich füge einen Grundriß und verticalen Längen— 
durchſchnitt davon bei. Man kann ſich darnach eine Vorſtellung von 
dem inneren Zuſtande des Bergkalkes hieſiger Gegenden machen. Die 
Ende der Höhlenarme ſind aber alle blos ſcheinbar und jedesmal nur 
zuſammengeſtürzte und verſchüttete Stellen inmitten ihrer weiteren Er— 
ſtreckung, hinter welcher ſie in ungemeſſenen Veräſtungen fortſetzen. 
Würde man eine ſolche Verſchüttung durchbrechen, ſo würde man in 
neue, unberechenbare Fortſetzungen der vorhandenen offenen Höhlen 
gelangen.“ 

Ueber das Alter der Kalkhöhlen ſpricht ſich Reichenbach in fol— 
gender Weiſe aus: „Die Beantwortung dieſer Frage fällt nothwendig 
dahin aus, daß die Höhlen und Abgründe nicht bald nach der Ab— 
lagerung des Kalkes entſtanden ſein können, daß ſie in keinem Falle 
während der Ablagerungsperiode der Hauptſteinkohlenformation ſich 
ereigneten, daß ſie aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht bewirkt wurden 
während den langen Zeiträumen der Bildung aller Glieder vom Roth— 
todten bis aufwärts zum Quaderſand, daß ſie allem Anſchein nach erſt 
nahe bei der Zeitepoche zu werden begonnen haben, mit welcher der 
Quaderſand ſein Daſein beginnt, daß während dieſer ganzen langen 
Zeit Umſtände obgewaltet haben, welche die Bildung von Höhlen im 
Kalke nicht zuließen. Mögen nun dieſe beſtehen wie lange ſie wollen, 
ſo ſchließen ſie in jedem Falle einen lebhaften Waſſerdurchfluß durch 
den Kalk aus; ſie machen es wahrſcheinlich, daß der Kalk ganz und 
gar unter Waſſer geſtanden, vielleicht unter demſelben Waſſer geborgen 
geblieben ſein möge, in welchem er laut Ausweis ſeiner Muſcheln ge— 
bildet wurde, weil unter Waſſer dann kein Durchlaß desſelben wahr— 
ſcheinlich oder annehmbar iſt; ſie geben der Möglichkeit Raum, daß, 
wenn andere überlagerte Formationen über dem Kalke weggeriſſen 
worden ſein ſollten, bis er wieder entblößt war, dieſe alle hinweg— 
kamen, ehe eine Kalkhöhle entſtehen und dann einſtürzen konnte, weil 
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wir ſonſt in den Tiefen der Einſtürze Trümmer des zur Zeit der 
Brüche aufgelagerten Hangendgeſteins finden müßten, wo wir doch 
nichts als Bergkalk antreffen. Aus allem dem laſſen ſich ſofort ver— 
ſchiedene geognoſtiſche Anhaltspunkte ableiten und es giebt uns eine 
Art Geburtsſchein für die Kalkhöhlen an die Hand, die man ſich mit 
einiger Sicherheit feſthalten kann; es lehrt nämlich, daß die Zeit der 
Höhlenbildung im Bergkalke in diejenige Periode der Entſtehung der 
Erde fällt, welcher die Bildung der Quaderſandes kurz und zunächſt 
voranging, und daß dieſe Periode mit gewaltiger Waſſerbewegung, 
durch heftige und anhaltende Regenniederſchläge veranlaßt, ver— 
bunden war.“ 

Ueber das Vorkommen von Knochen einer untergegangenen Thier— 
welt in den Höhlen, ſagt der geniale Forſcher: „Unſere zahlreichen, 
herrlichen Höhlen, mit ihren erhabenen, ungeheueren Gewölben, pracht— 
voll, wenn ſie bisweilen bei feſtlichen Gelegenheiten erleuchtet wurden, 
bergen noch einen ſchönen geologiſchen Schatz aus ſpäteren Zeiten, eine 
unerſchöpfliche Menge von Knochen jener untergegangenen Thierwelt, 
welche man in jo vielen Höhlen anderer Länder auch findet. Boue 
iſt nicht richtig belehrt worden, wenn er in ſeinem geognoſtiſchen 
Gemälde von Deutſchland ſagt, daß die mähriſchen Kalkhöhlen ganz ohne 
Spuren von Knochen ſeien, im Gegentheil ſind ſie ganz voll davon. 
Bärenzähne, Hyänenzähne, Köpfe von großen unbekannten Thieren und 
unendliche Ueberreſte lebender Weſen ſind in ganzen Maſſen da und 
harren eines erfahrenen Oſteologen. Seine Ausbeute würde um ſo 
reichlicher ausfallen können, als es hier in der Gegend noch manche 
Höhlen giebt, welche faſt nie noch von Menſchen betreten worden ſind, 
und wo alles noch in unverſehrtem Stande daliegt, wie es Mutter 
Natur vor Jahrtauſenden verlaſſen hat, beiſpielsweiſe in der Katharinen— 
höhle, die nur eine Meile von Blansko entfernt iſt.“ 

Mit der Wiedergabe der Anſichten dieſes bedeutenden Mannes über 
die Kalkhöhlen Mährens ſchließen wir unſeren Bericht über die älteren 
Forſchungen der mähriſchen Kalkhöhlen und laſſen zum Zeichen, daß 
auch große Männer durch dieſe eigenartigen Gebilde zu poetiſchen Ergüſſen 
angeregt wurden, ein Gedicht des berühmten Orientaliſten Joſeph 
Freiherrn von Hammer-Purgſtall folgen, welches die ſchon erwähnte 
Sage von der Macocha (Stiefmutter) zum Gegenſtand hat: 
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Im felſ'gen Thal, nicht ferne von Brünn, 
Erhebt ein Wald ſich, mitten darin 
Stürzt ab ein Felſenkeſſel. 

Dort gleitet ſenkrecht, glatt wie ein Stab, 
Der Fels bei hundert Klafter hinab, 

Im Grunde ſproßt Dorn’ und Neſſel. 
Es führt kein Pfad hinab in das Thal, 
Worin der Schatten Nacht vor dem Strahl 
Des Tags nie ganz verſchwindet; 

Zu unterſt thut ein Rachen ſich auf, 

Da ſprudeln ſchwarze Waſſer herauf, 
Durch Steinwurf nur ergründet. 

Des Thales Kraut und Stein zu beſeh'n, 
Der Höhle Finſterniß zu erſpäh'n, 

Ward Keinem noch gegönnet; 

Warum der Ort die „Macocha“ heißt, 
Genugſam alte Sage beweiſt, 
„Stiefmutter“ man ihn nennet. 

„Wenn Dir ein reiches Erbe gefällt, 

So ſchaff' Dein Stiefkind fort aus der Welt, 
Es wohl der Müh' ſich lohnet.“ 

So flüſtert ſonder Weilen und Muh’ 

Der Satan einer Köhlerin zu, 

Die im Gebirge wohnet. 

Sie leiht der wilden Stimme das Ohr, 
Sie nimmt im Sinn der Hölle ſich vor, 
Das Kind zu Tod zu ſtrafen. 

Einſt fand ſie's beim verkohlenden Stoß, 
Nicht fern vom längſt verfallenen Schloß, 
Im Mondenſcheine ſchlafen. 

Da glomm und gohr der hölliſche Groll, 
Stiefmütterlich der Buſen ihr ſchwoll, 
Sie ſtieß das Kind mit Füßen. 

„Ach Mutter! Mutter! ſtoße mich nicht, 
Einſt führt der Vater Dich vor's Gericht, 
Da wirſt Du's ewig büßen.“ 

„Ei, wie die giftige Zunge ſticht, 

Schlaf' ewig fort, du Nattergezücht, 

Und werde nicht mehr munter.“ 

Sie ſtößt das Kind mit teufliſchem Sinn 
Vom Holzſtoß weg zur Tiefe dahin, 

Es ſtürzt und ſtürzt hinunter. 

Es ſtürzt und ſtürzt in wirbelnden Fall, 
Die Luft durchſchneidet der ſauſende Schall, 
Der Kopf zerſchellt am Steine. 
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Die Glieder ſtarren mächtig zu Eis, 
Das Hirn zerrinnt, es blinkt ſo weiß 
Im hellen Mondenſcheine. 

In ſchweren Tropfen träufelt das Blut 
Hinein, hinein zu der dunklen Fluth, 

Wo blaue Flämmchen flimmern. 

Auf Kraut und Stein liegt blutiges Naß, 
Wie Röcheln weht der Wind durch das Gras, 
Aus Klüften hört man's wimmern. 

Der Tag hat von der Stirne geſtreift 
Den Flor der Schatten, ſieh! Da ergreift 
Die Mörderin das Gewiſſen. 
Verzweiflungsvoll, mit rollendem Blick, 
Geht ſie vom Schlund zum Stoß zurück, 
Von Furien zerriſſen. 

Dann rennt ſie wieder tief in den Wald, 
Das liebe Kind vermißt man gar bald, 
„O Köhlerin ſchaff's wieder!“ 

Sie leugnet nicht, der Greu'l iſt klar, 
Die Köhler zieh'n ſie nieder beim Haar, 
Zum Rande des Abgrunds nieder. 

Sie ſtürzt und ſtürzt im wirbelnden Fall, 
Die Luft durchſchneidet der ſauſende Schall, 
Ihr Kopf zerſchellt am Steine. 

Die Glieder ſtarren mächtig zu Eis, 

Das Hirn zerrinnt, es blinkt ſo weiß 
Im hellen Sonnenſcheine. 

In ſchweren Tropfen träufelt das Blut 
Hinein, hinein in die dunkle Fluth, 

Wo gold'ne Funken flimmern. 

Auf Kraut und Stein liegt blutiges Naß, 
Wie Röcheln weht der Wind durch das Gras, 
Aus Klüften hört man's wimmern. 

Noch heute geht die blutige Geſtalt 

Mit ihrem Kinde am Keſſel im Wald 
Als Köhlerin vorüber. 

Oft jammert's dort zu nächtlicher Zeit, 
Oft tönt's vom Schloß wie Sterbegeläut 
Zur Macocha herüber. 

Das iſt das Thal, worin wie ein Stab 
Gerad bei hundert Klafter hinab 

Der Fels dem Aug' entſchwindet; 

Zu unterſt thut ein Rachen ſich auf, 

Da ſprudeln ſchwarze Waſſer herauf, 
Durch Steinwurf nur ergründet. 
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Die königlich böhmiſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften (1770 
bis 1889). Die Gründung der böhmiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
war eine ſpontane Frucht des Dranges nach einer belebenden Reform 
auf dem Geſammtgebiete der geiſtigen Cultur, welcher unter den Regie— 
rungen der Kaiſerin Maria Thereſia und des Kaiſers Joſeph II. die 
beſten Geiſter erfaßt hatte. Eifrige Liebe zur wiſſenſchaftlichen Vaterlands⸗ 
kunde einerſeits und zu den mathematiſchen und Naturwiſſenſchaften 
andererſeits brachte mehrere Prager Gelehrte in eine Verbindung, welche 
anfänglich ganz loſe war und erſt nach Jahren eine feſte Geſtalt zu ges 
winnen trachtete. Es waren Männer verſchiedenen Standes und Berufes, 
und — in Bezug auf die damaligen brennenden Zeitfragen — von ver— 
ſchiedener Geſinnung; kein materieller Vortheil, nur der wiſſenſchaftliche 
Eifer, welcher Alle gleich beſeelte, hielt jie beiſammen und ließ einen aus- 
geſprochenen Freidenker neben einem ſtreng kirchlich Geſinnten friedlich 
zum gemeinſchaftlichen Ziel hinarbeiten. 

Die Hauptbegründer der Geſellſchaft waren zwei: Ignaz Edler von 
Born, ein Siebenbürger von Geburt, welcher durch Studien und Er— 
werbung eines kleinen Allods in Böhmen ſich naturaliſirte, ſpäter aber 
(1776) nach Wien zur Ordnung des k. k. Naturaliencabinets berufen 
wurde, und Graf Franz Joſeph Kinsky, ein böhmiſcher Cavalier, der 
Reorganiſator des Wiener-Neuſtädter Cadetenhauſes, welcher ſich als 
wiſſenſchaftlicher Schriftſteller hervorthat und dabei für die Rechte der 
böhmiſchen Sprache mit ſeltener Entſchiedenheit eintrat. Der beſcheidene 
Anfang der Geſellſchaft fällt in das Jahr 1770; ihre erſte Frucht beſtand 
in den „Prager gelehrten Nachrichten“, einer kritiſchen Literaturzeitſchrift, 
welche in wöchentlichen Heften 1771 und 1772 herausgegeben wurde; 
alle Recenſenten und ſelbſt die Redacteure blieben ungenannt, und die 
Geſellſchaft ſelbſt hatte ſich noch keinen Namen beigelegt. Es folgte dann 
eine dreijährige Pauſe, in welcher die Geſellſchaft ihre, anfänglich blos 
kritiſche Thätigkeit aufgab und eine neue, poſitive Richtung einſchlug, 
welche auch im Titel ihrer nachfolgenden Publicationen einen deutlichen 
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Ausdruck fand. Es erſchienen nämlich in den Jahren 1775 bis 1784 
ſechs Bände von den „Abhandlungen einer Privatgeſellſchaft in Böhmen, 
zur Aufnahme der Mathematik, der vaterländiſchen Geſchichte und der 
Naturgeſchichte. Zum Druck befördert von Ignaz Edlen von Born“. 

Als Kaiſer Joſeph im Monate September 1784 in Prag ver⸗ 
weilte, wendete fic) die Geſellſchaft an ihn mit der Bitte um ftaatliche 
Anerkennung und um Anweiſung einer unentgeltlichen Localität für ihre 
Verſammlungen. Der Bitte wurde durch Hofdecret vom 3. November 1784 
in beiden Richtungen willfahrt; von den zugleich mit dem Bittgeſuche 
vorgelegten Geſellſchaftsſtatuten machte das Hofdecret keine Erwähnung, 
dieſelben wurden auch ohne behördliche Genehmigung als gültig ange— 
nommen. Die conſtituirende Sitzung der umgeänderten Geſellſchaft fand 
am 4. December 1784 ſtatt. Die zehn in Prag wohnhaften Mitglieder 
der Privatgeſellſchaft erſcheinen fortan als ordentliche Mitglieder der 
böhmiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. Es waren die folgenden: 
Franz Graf von Schaffgotſch, Rath der königlich böhmiſchen Land— 
rechte; der Mathematiker Johann Teſanek; der erſte Bibliothekar an 
der Prager Univerſitätsbibliothek Raphael Ungar; der Vater der böhmi⸗ 
ſchen Geſchichtskritik Gelas Dobner; der Aſtronom Anton Strnad; 
Joſeph Mayer, Profeſſor der Naturgeſchichte, deſſen Bruder MDr. Joh. 

aver; der Hiſtoriker und ſpäterhin erſter Profeſſor der böhmiſchen 
Sprache an der Prager Univerſität Franz Pelzel; der Slaviſt Joſeph 
Dobrowsty und der Cameral-Baudirector Tobias Gruber. 

Den Vorſitz in den Verſammlungen der Geſellſchaft führte ein 
ordentliches Mitglied unter dem Namen Director; die ordentlichen Mit— 
glieder wechſelten in dieſem Amt der Reihe nach ab, anfänglich (1784 bis 
1787) halbjährig, ſpäterhin bis 1868 immer ganzjährig. Die Geſellſchaft 
wählte ſich bei ihrer Conſtituirung am 4. December 1784 auch einen 
Präſidenten in der Perſon des geweſenen Oberſtburggrafen Fürſten Karl 
Egon von Fürſtenberg. Auch die ſpäteren Präſidenten waren dem 
Hochadel entnommen und fungirten meiſt nur als Protectoren der Ge— 
ſellſchaft. Die Reihenfolge der adeligen Präſidenten war: Fürſt von 
Fürſtenberg 1784 bis 1787, Graf Prokop Yazansfy 1789 bis 1794, 
Graf Franz Hartig 1794 bis 1797, Graf Johann Rudolf Chotek 
1804 bis 1824, Franz Anton Graf Liebjteinsty von Kolowrat 1825 
bis 1861. 

Die Publicationen der Geſellſchaft führten den Titel: „Abhand— 
lungen der böhmiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften“. Den Verlag über— 
nahm 1785 eine Buchhandlungsfirma in Dresden, während früher die 
Abhandlungen der Privatgeſellſchaft bei einer Prager Verlagsbuchhandlung 
erſchienen waren. Dieſer bequeme Weg zur Oeffentlichkeit wurde aber 
nach dem Jahre 1788 unpraktikabel; die Geſellſchaft konnte keinen Privat- 
verleger mehr finden, welcher ihre Abhandlungen auf ſeine Koſten drucken 
möchte. Daher wurde der nächſte Actenband im Jahre 1790 auf Actien 
herausgegeben, d. h. die Mitglieder ſchoſſen das nöthige Geld dazu vor. 
Der auf dieſe Weiſe zu Stande gekommene Actenband iſt dem König 
Leopold II. dedicirt, welcher eben damals die Regierung angetreten hatte. 
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Das Hofdecret vom 20. Mai 1790, welches die Allerhöchſte Einwilligung 
zu dieſer Zueignung notificirte, war adreſſirt „an die königlich böhmiſche 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften“; daher nahm die Geſellſchaft ſeit dieſer 
Zeit das Attribut „königlich“ in ihre officielle Benennung auf. 

Bei Gelegenheit ſeiner böhmiſchen Königskrönung beehrte Kaiſer 
Leopold am 25. September 1791 die Geſellſchaft mit ſeinem Beſuche und 
wohnte mehreren Vorträgen und phyſikaliſchen Experimenten bei; in 
weiterer Folge machte der Monarch über Antrag des Finanzminiſters 
Grafen Johann Chotek der Geſellſchaft ein Geſchenk von 6000 Gulden. 
Dieſer Betrag reichte für einige Jahre hin, um daraus den Aufwand 
für die Herausgabe der Abhandlungen, für mehrere Preisaufgaben und 
andere Bedürfniſſe zu decken. Als dieſer Fonds zu Ende ging, gelang es 
der Geſellſchaft, ein Privilegium zur Herausgabe eines Schematismus 
von Böhmen zu erwirken. Die Ausübung dieſes Privilegiums bildete in 
dem Zeitraume 1800 bis 1850 die einzige Einnahmsquelle, welche der 
Geſellſchaft jährlich im Durchſchnitte 1000 Gulden eintrug; die Geſellſchaft 
deckte davon die Druckkoſten ihrer Publicationen, und überdies hat ſie 
durch Erſparniſſe in dem halben Säculum ein Stammcapital von 
20.000 Gulden C.-M. angelegt. 

Von den urſprünglichen zehn Mitgliedern, welche die Geſellſchaft 
im Jahre 1784 bildeten, lebte ſeit 1814 nur ein einziges, nämlich 
Dobrowsty. Die Erwerbung neuer Mitglieder hielt inzwiſchen mit den 
durch Tod erlittenen Verluſten kaum den gleichen Schritt; die wichtigſten 
Acquiſitionen aus der früheren Zeit waren: der geniale Technologe 
Gerſtner ſeit 1785, der Hiſtoriker Cornova ſeit 1789, der Aſtronom 
David ſeit 1795, welcher ſpäter 1807 bis 1831 unverdroſſen als be— 
ſtändiger Secretär der Geſellſchaft fungirte und die beiden Grafen Franz 
und Kaſpar von Sternberg; die Geſellſchaft erwählte dieſe beiden 
Zierden des böhmiſchen Adels (1796, 1813) eigentlich zu ihren Ehren⸗ 
mitgliedern, dieſelben haben ſich jedoch in der von ordentlichen Mitgliedern 
geforderten Art und Weiſe an ihren wiſſenſchaftlichen Arbeiten betheiligt. 
Nach einer mehrjährigen Periode merklicher Stagnation gelangte ſeit Be⸗ 
endigung der napoleoniſchen Kriege die Geſellſchaft nach und nach zu 
einer größeren Entfaltung ihrer Thätigkeit, was vornehmlich durch öftere 
Neuaufnahme und Vermehrung der ordentlichen Mitglieder bewirkt wurde; 
die thätigſten von dieſen waren: der Philoſoph und Mathematiker Bol— 
zano ſeit 1814, der Archäologe Kalina von Jlthenſtein ſeit 1818, 
beſonders aber der Hiſtoriograph Palacty ſeit 1830, welchem ſich dann 
der Patriarch der böhmiſchen Literatur Joſeph Jungmann (1834), die 
beiden Brüder und Naturforscher Johann und Karl Presl (1834), und 
der berühmte Slaviſt Safarit (1838) zugeſellte. 

Franz Palacky führte in einem Decennium allmählich eine wichtige 
Reorganiſation der Geſellſchaft durch. Zunächſt wurden ordentliche Mit— 
glieder in größerer Anzahl gewählt; die Zahl der ordentlichen Mitglieder 
war ſtatutenmäßig auf 18 beſchränkt; dieſe Vollzahl 18 wurde nun im 
Jahre 1834, im 50. Jahre des Beſtandes der Geſellſchaft, zum erſten 
Male erreicht. Gleichzeitig ſetzte Palacky die von Kalina angeregte 
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Reviſion der Geſellſchaftsſtatuten vom Jahre 1784 durch; in den neuen, 
durch kaiſerliche Entſchließung vom 15. April 1837 beſtätigten Statuten 
fand die damals ſchon beſtehende Praxis, welche ſich auf Grund der 
urſprünglichen Geſellſchaftsſatzungen nach und nach entwickelt hatte, ihren 
codifieirten Ausdruck; ganz neue Beſtimmungen wurden nur wenige 
hinzugethan. Am wichtigſten zur Belebung der wiſſenſchaftlichen Thätig⸗ 
keit der Geſellſchaft waren die Reformen, welche Palacky im Jahre 1840 
als neugewählter Secretär mit Safarit’s Hülfe durchſetzte. Bis dahin 
beruhte das geſellſchaftliche Leben faſt ausſchließlich auf den ordentlichen 
Mitgliedern, deren Zahl beſchränkt war und von denen ſich faſt immer 
einige ihres Alters oder anderer Umſtände wegen zurückhielten. Eine 
Betheiligung der außerordentlichen Mitglieder an wiſſenſchaftlichen Vor⸗ 
trägen wurde zwar in den Statuten von 1784 ins Auge gefaßt, kam 
jedoch nie zu Stande, und die anfänglich eingeführten Vorträge ſelbſt 
hörten ſchon vor 1789 auf. Nun im Jahre 1840 wurde nach dem An— 
trage Palackß's eine größere Anzahl jüngerer Prager Gelehrten zu 
außerordentlichen Mitgliedern aufgenommen; die ordentlichen und außer— 
ordentlichen Mitglieder wurden in vier Sectionen eingetheilt, die ſich 
periodiſch zur Abhaltung wiſſenſchaftlicher Vorträge zu verſammeln hatten. 
Die vier Sectionen, in welche ſich die Geſellſchaft damals theilte, beſtanden 
aus einer mathematiſchen, einer naturwiſſenſchaftlichen, einer hiſtoriſchen und 
einer böhmiſch-philologiſchen. Die Organiſation, welche ſich die Geſellſchaft 
auf Palacty’s Anrathen gegeben, hat ſich in der Folge ganz gut 
bewährt, und wurde in den letzten 50 Jahren nur in einigen, minder 
weſentlichen Punkten geändert. 

Nach dem Jahre 1850 verſiegte die bisherige Einnahmsquelle der 
Geſellſchaft, indem eine lucrative Herausgabe des Landesſchematismus 
unthunlich wurde. Die Geſellſchaft friſtete ſich mehrere Jahre lediglich 
mit den Intereſſen von ihrem erſparten Stammvermögen durch. Als 
Erſatz für die entfallene vormalige Einnahme erlangte die Geſellſchaft 
nach langer Bemühung mit Bewilligung des Miniſteriums vom ſtändiſchen 
Landesausſchuſſe 1859 die Zuſicherung eines jährlichen Unterſtützungs— 
beitrages von 1000 Gulden C.-M. Auf Antrag des ordentlichen Geſell— 
ſchaftsmitgliedes Prof. Höfler erhöhte der böhmiſche Landtag 1866 dieſe 
Landesſubvention auf 3000 Gulden ö. W.; zuletzt wurde dieſelbe im 
Jahre 1883 auf 4000 Gulden erhöht. Von Sr. Majeſtät dem Kaiſer 
erhielt die Geſellſchaft im Jahre 1866 ein Geſchenk von 5000 Gulden. 
Neben der Landesſubvention bezieht die Geſellſchaft ſeit 1885 auch eine 
Staatsſubvention im Betrage von 5000 Gulden jährlich. 

Nachdem ſich die materiellen Verhältniſſe der Geſellſchaft ſeit 1866 
einigermaßen gebeſſert hatten, wurde an eine zeitgemäße Reform der 
geſellſchaftlichen Organiſation Hand angelegt. Nach den neuen Statuten, 
welche am 13. September 1868 behördlich beſtätigt wurden, theilt ſich 
die Geſellſchaft, ſtatt der früheren vier Sectionen, in zwei Claſſen, die 
eine für Philoſophie, Geſchichte und Philologie, die andere für Mathe— 
matik und die Naturwiſſenſchaften. Das früher übliche, von einem Mit— 
gliede auf das andere übergehende Directorat wurde abgeſchafft, und ſtatt 
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deſſen wird nun ein Präſident und ein Vicepräſident auf je drei Jahre 
aus den ordentlichen Mitgliedern gewählt. Ein Generalſecretär wurde 
als Geſchäftsleiter für die ordentlichen Monatsverſammlungen der ordent— 
lichen Mitglieder beſtellt, die ſich, jo wie früher, mit Adminiſtrativ— 
angelegenheiten befaſſen. Jede der beiden Claſſen verſammelt ſich alle 
14 Tage unter der Leitung eines Claſſenſecretärs zur Abhaltung wiſſen— 
ſchaftlicher Vorträge. Die Vollzahl der ordentlichen Mitglieder wurde auf 
24 erhöht, von denen auf jede Claſſe 12 entfallen. 

Unter den gebeſſerten Verhältniſſen geſtaltete ſich die Wirkſamkeit 
der Geſellſchaft in den letzten zwei Decennien in gedeihlicher und erfreu— 
licher Weiſe. Als im Jahre 1884 die Geſellſchaft die Feier ihres hundert— 
jährigen Beſtandes beging, gründete ein hochherziger Mäcen bei ihr einen 
Jubiläumsfonds zur Honorirung und Herausgabe wiſſenſchaftlicher, in 
böhmiſcher Sprache verfaßter Werke; derſelbe betrug urſprünglich die 
Summe von 20.000 Gulden, und wurde ſeitdem von ſeinem Gründer 
auf 35.000 Gulden erhöht. Das Stammvermögen der Geſellſchaft er— 
reichte in jenem Jahre die Summe von 40.000 Gulden in Staats- 
papieren. Seit 1886 iſt die Geſellſchaft vom böhmiſchen Landtage mit 
der ſcientifiſchen Leitung der von Franz Palackß begründeten hiſtoriſchen 
Quellenſammlung Archiv Cesky beauftragt, deſſen Herausgabe mit jähr⸗ 
lichen 3000 Gulden vom Lande dotirt ijt. - 

Seit der letzten Reorganiſation der Geſellſchaft fungirten als ihre 
Präſidenten Franz Palacky 1868 bis 1875 und Joſeph Yirecef 1875 
bis 1888; nach des Letzteren Ableben wurde Herr Regierungsrath 
W. W. Tomek zum Geſellſchaftspräſidenten gewählt. 

Die übrigen Functionäre find gegenwärtig die folgenden: Vice— 
präſident Ritter von Koßistka, Generaljecretir Joſeph Kalouſek, 
Claſſenſeeretäre Joſeph Emler und Karl Vrba, Caſſier Franz J. Stu⸗ 
dniéka. Außer dieſen find dermalen ordentliche Mitglieder, in der Reihen— 
folge nach ihrer Anciennetät geordnet, die Herren: Wilhelm Magra, 
Ritter von Höfler, Johann H. Löwe, Martin Hattala, Anton Gin— 
dely, Adalbert Safaßik, Johann Kvicala, Anton Frisé, Joſeph 
Haſner Ritter von Artha, Alfred Ludwig, Ladislaus Celafovsty, 
Hofrath Randa, Johann Gebauer, Auguſt Seydler, Karl Küpper, 
Vladimir Tomſa und Ottokar Feiſtmantel. Der nunmehrige Stand 
der übrigen Mitglieder iſt der folgende: Ehrenmitglieder 3, auswärtige 
Mitglieder in beiden Claſſen 39, außerordentliche Mitglieder 50, corre— 
ſpondirende Mitglieder 56; Summa ſämmtlicher Mitglieder 170. 

Die Publicationen der Geſellſchaft erſcheinen meiſtentheils in zwei 
fortſchreitenden Sammlungen, nämlich die umfangreicheren unter dem 
Namen Abhandlungen und die kleineren in den ſeit 1859 von der 
erſtgenannten Sammlung getrennten Sitzungsberichten. Früher wurden 
die wiſſenſchaftlichen Arbeiten beider Claſſen in gemeinſchaftlichen Bänden 
herausgegeben; in den letzten Jahren gelangen jedoch ſowohl die Abhand— 
lungen als auch die Sitzungsberichte nach den beiden Claſſen abgeſondert 
zur Ausgabe. In den erſten 50 Jahren des Beſtandes der Geſellſchaft 
bedienten ſich ihre Mitglieder in der Regel der deutſchen Sprache in 
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ihren Publicationen; in dem zweiten halben Säculum kam in den Schriften 
der Geſellſchaft allmählich der Gebrauch der böhmiſchen Sprache neben 
der deutſchen auf, und auch mehrere andere Culturſprachen, nach der 
eigenen Wahl des Autors, werden ſeit 1837 grundſätzlich und thatſächlich 
zugelaſſen. Ihre Publicationen vertheilt die Geſellſchaft meiſt an ihre Mit- 
glieder, dann an Akademien und andere gelehrte Geſellſchaften, welche 
derſelben dafür ihre Publicationen einſchicken. Die Zahl dieſer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anſtalten, mit welchen die Geſellſchaft im wechſelſeitigen 
Schriftenverkehre ſteht, nimmt alljährlich zu und beträgt gegenwärtig 280; 
davon entfallen 46 auf die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie, 79 auf das 
Deutſche Reich, 11 auf die Schweiz, 17 auf Großbritannien und Irland, 
11 auf Holland und Belgien, 15 auf Frankreich, 12 auf Italien, 1 auf 
Spanien, 13 auf Schweden, Norwegen und Dänemark, 15 auf Rußland, 
1 auf Serbien, 1 auf Bulgarien, 2 auf Rumänien, 1 auf Griechenland, 
2 auf Niederländiſch-Indien, 1 auf Japan, 1 auf Afrika, 48 auf Amerika 
und 2 auf Auſtralien. Die Bibliothek der Geſellſchaft zählt gegenwärtig 
circa 16.000 Bände. Zum größten Theil ſind es Publicationen anderer 
Akademien und wiſſenſchaftlicher Anſtalten, die im Tauſchwege an die Ge- 
ſellſchaft gelangt ſind. 

Die größten Verdienſte um das augenfällige Emporblühen der 
königlich böhmiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in den letzten zwei 
Decennien hat ſich unleugbar der verſtorbene Präſident Joſeph Jiresek 
erworben. Bei der Bewerbung um die im Jahre 1883 erlangte Staats- 
ſubvention war er in hervorragender Weiſe thätig. Dieſer Erfolg iſt 
gegenüber den früheren dürftigen Verhältniſſen ein bedeutender zu nennen, 
doch war dies beiweitem nicht alles, was Girecef anſtrebte. Als er im 
Jahre 1871 Unterrichtsminiſter war, befaßte er ſich ganz ernſtlich mit 
dem Gedanken, ſowohl dem polniſchen, als auch dem böhmiſchen Volke 
zu einer ſicheren Heimſtätte für wiſſenſchaftliche Arbeit und Forſchung zu 
verhelfen. Die Krakauer gelehrte Geſellſchaft wurde zu einer Akademie 
erhoben und angemeſſen dotirt; das gleiche Vorhaben mit der böhmiſchen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften ſtieß leider auf Hinderniſſe und blieb un⸗ 
ausgeführt. Im Todesjahre Girecet’s gelangte vor den böhmiſchen 
Landtag eine hochherzige Anregung zur Gründung einer böhmiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften. Ein Anſchluß der böhmiſchen Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften — mit ihrer bisherigen bewährten Organiſation — 
an die Akademie wird dabei ins Auge gefaßt. Das Werk befindet ſich 
noch im Stadium der Vorbereitung. Es möge gelingen — zur Pflege 
der Wiſſenſchaften, zum Frommen des Vaterlandes! 


Dr. Joſeph Kalouſek 
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